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Corın Ross: 
Amerika und das schwarze Weltproblem 


Chikago, im Mai. 
Mussolini hat in einem Aufsatz die Frage aufgeworfen, ob Amerika in hundert 


Jahren einen schwarzen Präsidenten haben wird. Darauf antworteten die Ameri- 
kaner, daß dies erstens noch gute Wege hat und zweitens die amerikanische Neger- 


frage Europa nichts anginge. 
Mit dem ersten haben sie recht, mit dem letzten unrecht. Einstweilen haben die 


"amerikanischen Neger sogar den Gesandtenposten in Haiti verloren, der traditions- 


gemäß mit einem Farbigen besetzt zu werden pflegte und der einer der ganz 


wenigen höheren Beamtenstellen ist, die einem Neger in den Vereinigten Staaten 


offenstehen. Mit der Okkupation Haitis durch die amerikanische Marine verschwand 
der farbige Vertreter der amerikanischen Gesandtschaft, und ein weißer trat an 
seine Stelle. 

Überhaupt sind die Sorgen Europas wegen einer Verniggerung der USA. zum 
mindesten verfrüht. Zunächst einmal stimmt die allgemeine Ansicht nicht, daß 
die Neger in Amerika sich rascher vermehrten als die Weißen. Ihre Geburtenziffer 
ist allerdings größer, aber dafür ist die Sterblichkeitsziffer um so viel höher, daß 
die Weißen trotz aller Geburtenkontrolle noch immer besser abschneiden. Nun 


"wird die schwarze Sterblichkeitsziffer sich selbstverständlich iwıe überall mit wach- 


sender Hygiene dauernd senken, aber damit auch die Geburtenrate. Diese Er- 
scheinung ist nun einmal international. Kein Volk, auch das fruchtbarste nicht, 
vermag sich dem auf die Kinderzahl drückenden Einfluß der modernen Zivilisation 
zu entziehen. Es ist durchaus bezeichnend, daß die wohlhabenden und gebildeten 


Neger in den großen Städten der Nordstaaten nur wenige oder gar keine 


Kinder haben. 
Also die Gefahr, daß die schwarze Bevölkerung die weiße einmal überflügelt 


‘oder auch nur erreicht, besteht nicht. Im Gegenteil, der prozentuale Anteil der 


Farbigen an der Gesamtbevölkerung ist ständig gesunken. Zur Sklavenzeit betrug 


er ein Fünftel, nach dem Bürgerkrieg ein Siebentel, heute ein Zehntel. Allerdings 


trägt daran der Umstand mit schuld, daß nach 1866 die Einfuhr von Schwarzen 
aufhörte, während nach diesem Zeitpunkt der Zustrom der Weißen erst mit aller 
Macht einsetzte. 

Zehn Prozent sind keineswegs eine bedrohliche Minorität. Auf der anderen Seite 
aber sind zehn Prozent von 120 Millionen immerhin ı2 Millionen. Und ı2 Mil- 
lionen ist in jedem Falle eine Zahl, mit der selbst ein starkes und mächtiges Volk 
rechnen muß, vor allem, wenn es sich um einen derart unassimilierbaren Fremd- 
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körper handelt wie bei der schwarzen Rasse in Amerika, die allerdings mehr und 
mehr zu einer braunen geworden ist. 

Das Wort von Gottes Mühlen, die langsam, aber sicher mahlen, ist sicher eines 
der wahrsten, die es gibt. Allein selten hat sich ein Unrecht nach langer Zeit so 
schwer und so bitter gerächt wie das des afrikanischen Sklavenraubes Amerikas. 
Das Groteske und fast Tragikomische ist nur, daß dieses Unrecht sich erst zu 
rächen begann, als Amerika sich anschickte, es wieder gutzumachen, und die 
Sklaverei aufhob. 

Mit der Aufhebung der Sklaverei begann erst eigentlich das, was heute das 
schwierigste, ja das unlösbare Problem der Vereinigten Staaten ist: die Einfügung 
der Farbigen in das weiße Amerika. Man hat geglaubt, diese Einfügung durch die 
Gewährung der Gleichheit der Schwarzen zu ermöglichen. Allein diese Gleich- 
berechtigung ist selbst in politischer und rechtlicher Beziehung rein theoretisch. 
Jeder Richter gibt offen und unumwunden zu, daß ein Schwarzer leichter ver- 
haftet und leichter verurteilt wird als ein Weißer, und die Vorenthaltung des 
Wahlrechtes ist zum mindesten in den Südstaaten eine offenkundige und: gesetz- 
liche Tatsache, trotz aller gegenteiliger Bestimmungen der Konstitution, die davon 
ausgeht, daß alle Menschen gleich geboren sind und den gleichen unverminderten 
Anspruch auf Freiheit, Leben und Glück haben. Der Staat, der mit dieser feier- 
lichen Verkündigung der Gleichheit von allem, was Menschenantlitz trägt, in die 
Gesellschaft der Völker eintrat, behielt 85 Jahre nach dieser feierlichen Erklärung 
die Sklaverei offen und gesetzlich bei und hat sie im Geheimen und Ungesetzlichen 
im hohen Grade noch heute. 

In dieser geheimen Beibehaltung der Sklaverei, zum mindesten der Unter- 
drückung der Schwarzen bei ständiger Betonung ihrer Gleichheit und der gleichen 
Rechte, liegt das Hauptübel. Und dies ist auch der Punkt, der das Interesse der 
übrigen weißen Völker berührt und der die Negerfrage der Vereinigten Staaten 
zu einem Weltproblem macht. 

Lebensfragen von Rassen und Völkern lassen sich nicht mit Sentimentalitäten 
lösen. Auf der anderen Seite aber spielen Sentimentalitäten auch in der praktischen 
Politik eine erhebliche Rolle. Man braucht nur an „Onkel Toms ‚Hütte“ zu denken 
oder an den rührseligen Propagandafeldzug während des Weltkrieges zugunsten 
des „edlen Frankreich“ und des „unglücklichen Belgiens“. Ideen, sei eg auch nur 
in Form von politischen Hypothesen, etwa von der Überlegenheit einer Rasse über 
die anderen, sind entscheidende Faktoren im Weltgeschehen. 

Der Glaube an die absolute Überlegenheit der weißen Rasse hat dieser die Welt- 
herrschaft gebracht. Sie kam ins Wanken, als der Weiße selber den Glauben an 
sich und seine Überlegenheit in Zweifel zog. Ein einmal erschütterter Glaube aber 
läßt sich nicht so ohne weiteres wiederherstellen. Und so müssen wir uns heute 
damit abfinden, daß die Herrschaft Europas über Asien vorüber ist; die über 
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Amerika ist seit einem Jahrhundert verloren. Aber Amerika ist wenigstens weiß, 
wenn schon nicht europäisch. Aber ist Amerika wirklich weiß und wird es weiß 
bleiben? Das eben ist die Frage, die auch für Europa von entscheidender Wich- 
tigkeit ist. 

Dazu ist zu bemerken, daß Amerika so lange weiß sein wird, als die weiße 
Kultur und Zivilisation die tonangebende auf der Erde ist. So ist heute Süd- und 
Mittelamerika selbst in jenen Gebieten „weiß“, in denen der Prozentsatz des 
farbigen Blutes größer ist als der des weißen, weil die weiße Lebensform eben 
das große allgemeine Vorbild ist. Und so wollen auch die Schwarzen der Ver- 
einigten Staaten heute noch in ihrer überwältigenden Mehrheit Amerikaner, das 
heißt „Weiße“, sein und nicht Afrikaner. In dem Moment, wo infolge einer 
falschen Negerpolitik der Amerikaner diese Tendenz aufhören sollte und in dem 
an deren Stelle ein ausgesprochen afrikanisches Rassenbewußtsein tritt, beginnt 
die Gefahr. 

Man muß die Weltsituation ohne alle falsche Sentimentalität und ohne alle 
falschen Hoffnungen sehen. Wir sind heute glücklich so weit, daß die weiße Rasse 
in Ostasien und bald in ganz Asien ausgespielt hat. Japan ist heute so stark, daß 
es bereits ganz offen und rücksichtslos seine Ansprüche auf die Vorherrschaft im 
Pazifik wie in Ostasien anmeldet. Nur eine gemeinsame Aktion aller europäischen 
Großmächte vermöchte Japan auf seinem Wege aufzuhalten. Zu einer solchen 
Aktion wird es aber wegen der Uneinigkeit dieser Mächte nie kommen. So wird 
Ereignis, was vom europäischen Standpunkt aus niemals hätte geschehen dürfen, 
daß Japan in China dominiert, oder daß diese beiden Mächte in irgendeiner Form 
eine gemeinsame Front bilden. Danach ist Ostasien politisch wie ökonomisch für 
die Weißen verloren, und Amerika hat mit Aufgabe der Philippinen ja auch bereits 
die Konsequenzen gezogen. 

Unter solchen Umständen läßt sich auch die Aufgabe Indiens heute schon ab- 
sehen. Und danach wird es sehr fraglich sein, ob der europäische Einfluß in 
Vorderasien aufrechtzuerhalten. ist. 

So bleibt für ein übervölkertes Europa, das seinen wichtigsten Absatzmarkt und 
zum Teil auch Rohstofflager verloren hat, lediglich Afrika. Aber auch. dieses wird 
es nicht ohne Kampf halten können. Und es wird darum kämpfen müssen, will es 
sich einen genügenden Nahrungs- und Lebensspielraum für seine Millionen sichern. 

Es sind dies alles Gedankengänge, die ich seit Jahren und Jahren immer wieder 
vertreten habe, die man aber nicht oft genug wiederholen kann, um die Blicke 
der in ihrem kleinlichen Familienzwist verlorenen europäischen Nationen auf die 
Dinge des Weltgeschehens hinzulenken, die von entscheidender Wichtigkeit sind. 

Wir Weißen haben uns zu der Zeit, als es uns’gut ging und wir noch die un- 
umstrittenen Herren der Welt waren, den Luxus leisten können, theoretisch. Ideen 


von der Gleichheit und Gleichberechtigung aller Rassen zu vertreten und unsere 
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Erfindungen und Entdeckungen, unsere Maschinen und Waffen an alle Völker 
freigebig zu verteilen. Heute, spätestens morgen müssen wir um unsere eigene 
Existenz kämpfen. 

Für seine Existenz braucht Europa Afrika. Um Afrika zu halten, darf es weder 
an seiner Überlegenheit der schwarzen Rasse gegenüber zweifeln, noch an seinem 
moralischen Rechte, sie zu beherrschen, ja nötigenfalls zu unterdrücken. 

Wir können es uns heute einfach nicht mehr leisten, unsere Ausbeutungs- 
absichten mit falschen Phrasen zu bemänteln, etwa von „the white Man’s burden“ 
oder von der „Vormundschafts- und Erziehungspflicht“ der weißen Rasse, die 
Farbigen so lange zu betreuen und zu entwickeln, bis sie reif zur Selbstverwaltung 
und Selbstregierung sind. Wohin eine solche Einstellung führt, haben die Ameri- 
kaner auf den Philippinen gesehen. — — 

Nein, man muß es einmal ganz klar heraussagen; Europa muß Afrika beherr- 
schen um seiner selbst willen, um seiner eigenen Interessen willen. Und um diese 
Herrschaft aufrechterhalten zu können, muß es unerschütterlich an der Behaup- 
tung, meinetwegen an der Fiktion, festhalten, die überlegene, zum Herrschen: be- 
stimmte Rasse zu sein, die auch um des Wohles der von ihr Beherrschten willen an 
ihrer Herrschaft festhält. Dies ist aber nur möglich, erstens bei einer klaren rein- 
lichen Scheidung zwischen den Rassen, zum andern, wenn radikal und prinzipiell 
mit der Idee gebrochen wird, Rassenfragen mittels Erziehung und Bildung lösen 
zu wollen. 

Und damit sind wir wieder bei der amerikanischen Negerfrage und ihrer engen 
Beziehung zu der europäischen Herrschaft in Afrika. Die Amerikaner sind blinde 
Bildungs- und Erziehungsfanatiker, oder sie waren es wenigstens ganz allgemein 
bis vor kurzem. Spricht man mit einem Amerikaner, wenigstens einem aus den 
Nordstaaten, über das Rassenproblem, so antwortet er todsicher, dies sei eine Bil- 
dungsfrage, und es handle sich lediglich darum, den Neger auf das gleiche Bildungs- 
und Kulturniveau zu heben wie die Weißen. Heute schreibt der amerikanische 
Rassenpolitiker Madison Grant: „Es hat uns 50 Jahre gekostet, zu begreifen, daß 
die Erlernung der englischen Sprache, das Tragen anständiger Kleidung und der 
sonntägliche Kirchgang einen Neger nicht in einen Weißen verwandeln.“ 

Allein Madison Grant wird wegen dieses Ausspruches auch heftig angegriffen, 
und die offizielle Einstellung der amerikanischen Union ist noch immer die Idee,’ 
die Rassenfrage mittels Schule und Unterricht lösen zu können. Einzelne Philan- 
thropen, wie beispielsweise Rosenwald, haben viele Millionen gestiftet, um jede: 
kleine Gemeinde in den ehemaligen Sklavenstaaten mit einer guten Schule zu 
versehen. 

Nun möchte ich nicht mißverstanden werden. Ich habe an sich weder etwas 
gegen Bildung, noch gegen Neger, noch auch gegen gebildete Neger. Ich bin nur 
dafür, die Dinge zu sehen, wie sie sind, und sich nicht in unhaltbare Verhältnisse 
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hineintreiben zu lassen, weil man nicht den Mut hat, Gedanken zu Ende zu denken 
und Konsequenzen zu ziehen. 

Es hat auch keinen Wert, sich über die Rassen, die man beherrschen will, Illu- 
sionen zu machen. Die Neger sind weder Kinder noch eine minderwertige Rasse, 
die zur Selbstregierung unfähig ist. Einmal sind sie körperlich hervorragend, ge- 
sund und kräftig. Unter den noch heute nackt lebenden Kavirondos und Schillucks, 
unter Kikuyus und Massais gibt es durchweg prachtvolle, sportlich durchtrainierte 
Gestalten, und zwar unter den Männern wie den Frauen. Charakterlich haben sie 
hervorragende Eigenschaften, vor allem den unvergleichlichen Frohsinn und Humor 
und die Gabe, sich in jede Lage zu schicken — daneben natürlich auch ihre 
Schattenseiten. Und was ihre Intelligenz anbetrifft, so glaube ich sowohl nach 
meinen Erfahrungen mit meinen afrikanischen Trägern und Wilden aus dem Busch 
wie mit akademisch gebildeten Schwarzen hier in Amerika wie seinerzeit in Afrika, 
daß die Neger sich unsere Bildung und unseren technischen Apparat genau so zu 
eigen machen können wie etwa die Japaner. Im allgemeinen überschätzen wir 
durchaus die Schwierigkeiten, die dazugehören, und unterschätzen die Farbigen. 

Wenn Europa trotzdem eine Chance hat, Afrika zu beherrschen, so weil die 
Schwarzen als so ziemlich die einzige farbige Rasse einen primitiven Kulturzustand 
bis in unsere hochzivilisierte Epoche mit hinübergenommen haben. Diesen primi- 
tiven Kulturzustand heißt es nun mit allen Mitteln bewahren, will man die weiße 
Oberhobeit nicht gefährden; denn glaubt man nicht an die prinzipielle geistige 
Minderwertigkeit der Schwarzen — ein Glaube, den ich für einen gefährlichen 
Irrwahn halte —, so ist dieser primitive Kulturzustand die einzige Sicherung der 
europäischen Herrschaft. 

Eine derartige Anschauung steht freilich im Gegensatz zu allen bisherigen 
Kolonisationsmethoden. Bisher galt es als wichtigste Aufgabe, den Schwarzen zu 
erziehen und auf einen höheren Lebensstandard zu heben. Darin waren sich sowohl 
Regierungsbeamte wie Importeure und Missionare einig, wenn auch von sehr ver- 
schiedenen Gesichtspunkten aus. Neben der allgemeinen Tendenz des Jahrhunderts 
war der stärkste Antrieb zur Zivilisierung der Farbigen das Exportbedürfnis der 
Industrie. In diesem Punkte begegneten sich sogar die Interessen der Pflanzer mit 
denen der Kaufleute; denn um die Schwarzen zur Arbeit willig zu machen, mußte 
man ihnen Bedürfnisse anerziehen, die sie nur mittels Arbeit auf den Plantagen 
befriedigen konnten. 

Das sind bis vor kurzem alles Glaubenssätze der politischen und ökonomischen 
Weisheit in den Kolonien gewesen, und es wird wohl noch eine Weile dauern, bis 
man allgemein erkennt, welche Verwüstungen die kapitalistische Wirtschaft und das 
reine Gelddenken in den Kolonien angerichtet hat. 

Verglichen damit ist die Sklaverei zum mindesten in ihrer milden Form der 
Haussklaverei die bessere Methode, wenigstens ist sie vom Standpunkt der weißen 
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Vorherrschaft die sichere. Sichert man den Minen und Pflanzungen durch einen 
leichten Zwang zur Arbeit die unbedingt nötigen Arbeitskräfte, so braucht a 
den Neger im übrigen nicht zu zivilisieren, braucht ihm nicht künstlich Bedürfnisse 
anzugewöhnen und kann ihn in seinen primitiven Lebensverhältnissen belassen. 

Genau das gleiche ist im Grunde auch das Negerproblem in den Vereinigten 
Staaten. Die weiße Vorherrschaft in den Südstaaten wird ja nur durch die prak- 
tische Rückkehr zur Sklaverei und die Entrechtung der Farbigen gewährleistet. 
Ohne sie würde heute beispielsweise Mississippi von einem schwarzen Gouverneur 
regiert; denn zahlenmäßig übertreffen die Schwarzen dort die Weißen. 

Nun kann man freilich Sklaverei, und zwar in jeder Form, als das größte 
moralische Unrecht ansehen — und die meisten von uns tun das ja auch —, allein 
in diesem Falle muß man sich auch darein fügen, einen Schwarzen gegebenenfalls 
als seinen Herrn über sich zu sehen. Überhaupt sind sich ja die wenigsten Europäer 
bewußt, was der definitive Sturz der weißen Oberherrschaft für sie bedeuten kann. 

Andererseits sind sich ja auch die wenigsten Europäer klar, daß jede Sklaverei 
für den Herrn nicht nur ein Recht, sondern auch eine Pflicht bedeutet, und zwar 
die, für den Sklaven im Falle von Krankheit, Alter und Not zu sorgen. Diese 
Pflicht, die doch eigentlich die allernatürlichste und selbstverständlichste ist, hat 
sich der Arbeitsherr des kapitalistischen Systems, der sich mit einem grotesken 
Wort Arbeit,,geber“ nennt, in genialer Weise zu entziehen verstanden. Wenn in 
unserer Epoche die Sklaverei abgeschafft wurde, so ja nicht aus humanitären 
Gründen, sondern weil das andere System der Ausnützung ohne Versorgungspflicht 
für den Arbeitsherrn das rentablere ist. 

Amerika führt besonders gern große Worte im Munde, und hier pflegt man 
sich am pathetischsten über das menschenunwürdige Unrecht zu entrüsten, einem 
Menschen die persönliche Freiheit zu rauben. Dabei ist es im Lande der Freiheit 
um die Freiheit des amerikanischen Arbeitnehmers windig bestellt, und die zehn 
Millionen Arbeitslose, die es noch immer gibt, wären froh, sie könnten ihre „Frei- 
heit“ verkaufen, wenn sie nur einen Abnehmer dafür hätten. 

Das Wirtschaftssystem der Sklaverei hat das eine für sich, daß der Sklave einen 
Wert darstellt, den der Eigentümer natürlich zu erhalten sucht. Infolgedessen 
wurden Sklaven nie so rücksichtslos ausgenützt wie freie Arbeiter, besonders w 
Sklaven teuer sind und freie Arbeiter in beliebiger Zahl zur Verfügung. 

In den Südstaaten repräsentierte ein Sklave, der ein Handwerk verstand, einen 
Wert von 2000 Dollar, und selbst ein einfacher Plantagenarbeiter war 800 bis 
1000 Dollar wert. Ein solches Kapital setzte man nicht leichtsinnig aufs Spiel. Und 
so war es nur natürlich, daß besonders gefährliche und ungesunde Arbeiten in den 
Südstaaten, wie etwa das Graben von Kanälen in den Fiebersümpfen, nicht von 
Sklaven ausgeführt wurden, sondern von den sogenannten „armen Weißen“, die 
es auch in Sklavenstaaten von je gegeben hat. Heute ist das anders. Heute wird 
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überall in Amerika die härteste, heißeste und schmutzigste und unangenehmste 
Arbeit von Farbigen verrichtet; denn der arme Schwarze ist noch ärmer daran als 
der arme Weiße. Und wenn die farbigen Landarbeiter — zum Teil sind es auch 
weiße — durch das System der „Peonage‘ und Schuldknechtschaft praktisch wie 
Sklaven gehalten werden, so hat dieses System für sie den Nachteil, daß ihr Herr 
sie jederzeit hinausschmeißen kann und vor allem im Krankheits- und Altersfall 
nicht für sie zu sorgen braucht. Auf den Sklavenplantagen konnte sich kein Herr 
dieser Verpflichtung entziehen. Die Sklavenhalter waren Aristokraten, und das 
„Noblesse oblige“ galt durchaus im Süden! 

Die südstaatlichen Pflanzer müssen es immerhin einigermaßen verstanden Haben, 
die Sklaven richtig zu behandeln; denn sie konnten den vierjährigen Verzweiflungs- 
kampf gegen die weit überlegenen Nordstaaten durchhalten, ohne daß ein ernst- 
hafter Aufruhr der Sklaven sie bedrohte, denen das Emanzipationsedikt Lincolns 

doch bereits die Freiheit gegeben hatte. 

Damit kann man auch einen erheblichen Teil der Berichte von der grausamen 
‚Behandlung der Sklaven in das Reich der Fabel weisen, beziehungsweise der Phan- 
tasie von Onkel Toms Hütte. Natürlich wurden Sklaven geschlagen, wenn: sie faul 
und ungehorsam waren. Allein die Prügelstrafe war in Afrika von je üblich, und 
kein Neger findet etwas Entehrendes an ihr, wenigstens nicht, wenn er nicht in 
europäischen Anschauungen erzogen ist. Im Gegenteil, ich habe in unserer frü- 
heren ostafrikanischen Kolonie die Schwarzen allerorten darüber klagen hören, 
daß die Engländer an Stelle der unter der deutschen Herrschaft üblichen körper- 
lichen Züchtigung Geldstrafen eingeführt haben. Und sie sehen darin lediglich 
einen gerissenen Trick der Engländer, ihnen ihre auf Minen und Pflanzungen hart 
erarbeiteten Ersparnisse wieder abzunehmen. 

Eine bedenkliche Seite der Sklaverei ist natürlich das Ausgeliefertsein des 
Sklaven an seinen Herrn, und so kamen selbstverständlich auch Grausamkeiten und 
Folterungen vor. Aber diese Fälle waren doch verhältnismäßig selten, einmal, weil 
das Eigentumsinteresse des Herrn am Sklaven verhinderte, daß dieser verstümmelt 
oder gefährlich verletzt wurde, zum andern, weil Gesetz wie öffentliche Meinung 
es verwehrte. 

Auf der anderen Seite sind in unserem erleuchteten und aufgeklärten Zeitalter 
allein in den allerletzten Jahren, d.h. von 1885 bis heute, an die dreitausend 
Neger gelyncht worden. Vieler dieser Lynchungen vollzogen sich unter so bestiali- 
schen Folterungen, wie sie auch in den bösesten Sklavenzeiten nicht schlimmer 
gewesen sein können. So hat man Neger nicht nur lebendig ‚verbrannt, sondern 
vorher mit glühenden Eisen gefoltert und sie buchstäblich Zoll für Zoll bei 
lebendigem Leibe langsam zu Tode geröstet. Es gibt authentische Berichte und 
Photographien davon, die man nicht ohne tiefste Empörung lesen und ansehen kann. 

Wenn ich hier so ausführlich auf das Problem der Sklaverei eingehe, so, weil 
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die Wirtschaftsrevolution, in der wir uns befinden, zusammen mit dem „Wettlauf 
der Kontinente“ um die Vorherrschaft, der gerade einsetzt, beinahe zwangsläufig 
die Wiedereinführung der Sklaverei für Afrika fordert. 

Unter Sklaverei meine ich in diesem Falle natürlich nicht die grausama Form 
der Sklavenjagd und des Sklavenhandels, sondern die milde der Haussklaverei oder 
der Hörigkeit, wie sie praktisch in weiten Teilen Südamerikas heute noch besteht 
und mehr oder weniger auch in den Südstaaten der amerikanischen Union. 

In einer Zeit, die die freie Individualwirtschaft prinzipiell beseitigt, die die 
Bauern wieder seßhaft macht und an die Scholle fesselt, sei es in Form des deut- 
schen Erbhofgesetzes oder der russischen Kollektivwirtschaft, in einer Zeit, die die 
grundsätzliche Versorgungspflicht der Gemeinschaft aufstellt, kann die freie kapi- 
talistische Wirtschaft in den Kolonien natürlich nicht andauern. 

Das bedeutet, daß die afrikanische Stammesverfassung, die ja gebundene Wirt- 
schaft ist, nach Möglichkeit erhalten, beziehungsweise, wo sie zerstört wurde, wieder- 
hergestellt wird. Um aber für die weißen Plantagen und Industriebetriebe die 
nötigen Arbeitskräfte zu sichern, ohne die Neger zu zivilisieren und in der Folge 
zu proletarisieren, muß eine Art Arbeitspflicht eingeführt werden. 

Es ist selbstverständlich, daß sich derartige Arbeitsverhältnisse nur unter der 
Voraussetzung stabilisieren lassen, daß die Oberhoheit der Weißen nicht weiter 
angetastet wird. Es ist deshalb klar, daß eine panafrikanische Bewegung, die von den 
Negern der Vereinigten Staaten gestartet wird, den europäischen Interessen stark 
zuwiderläuft. Deshalb ist Europa daran interessiert, daß die Schwarzen Amerikas 
sich als ‚Weiße‘ und als Amerikaner fühlen und sich nicht um Afrika kümmern. 

Bis heute ist das der Fall. Die Garveysche Panafrikabewegung ist ‚bis heute 
einflußlos. Desgleichen ist die panafrikanische Propaganda der Äthiopischen Me- 
thodistenkirche bisher ohne nennenswerte Wirkung geblieben. Ganz abgesehen da- 
von ist zum mindesten die südafrikanische Union überaus vorsichtig in der Ge- 
währung von Einreiseerlaubnissen für amerikanische Farbige. 

Aber die Verhältnisse mögen sich ändern, und es ist immer schwer, eine starke 
Idee auszuschließen. Es liegt daher im stärksten Interesse Europas, daß afrikanische 
und amerikanische Neger so streng geschieden und ohne Verbindung miteinander 
bleiben wie bisher. Die von mancher Seite propagierte Lösung der amerikanischen 
Farbenfrage, daß die Neger nach Afrika zurückkehren, wäre für Europa die ' 
schlimmste. Übrigens für Afrika auch; denn dieser bisher ruhige Kontinent erhielte 
dadurch — so grotesk es auch klingen mag — ein unassimilierbares revolutionäres 
Element. 

Drei Jahrhunderte Amerika, ohne jede Verbindung mit dem Ursprungskontinent, 
haben die Neger in den Staaten zu Amerikanern gemacht. Und sie haben ihrerseits 
die Vereinigten Staaten mitgeschaffen. Diese sind das Werk dreier Kontinente: 
Amerikas, das den Boden hergab; Europas, das Phantasie, Wille und Führung lie- 
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ferte, und Afrikas, das die schwere Arbeit übernahm. Das gilt zum mindesten für 
den ganzen Süden der Staaten. 

Der schwarze Amerikaner hat sich bemüht, „weiß“ zu denken, ja, soviel an ihm 
liegt, auch weiß zu werden. Es gibt kein Negermädchen, das es sich halbwegs leisten 
kann, das sich nicht die Haare entkräuseln läßt. Es ist der höchste Ehrgeiz in der 
Negergesellschaft, möglichst licht zu heiraten. Alles, was dem Farbigen hier be- 
gegnet, denkt er doppelt durch, als Schwarzer und als Amerikaner. Er überlegt 
sich, wie es auf den weißen Amerikaner wirken würde, und handelt dementspre- 
chend. Diese Tendenz geht auf die Anfänge der Sklaverei zurück. Schon die Sklaven 
kannten keinen höheren Ehrgeiz, als die Weißen zu imitieren. Und der höchste 
Ehrgeiz jedes Farbigen in den Staaten ist „to pass“, das heißt, als weiß zu gelten 
und unbemerkt in das weiße Lager hinüber zu passieren. Es ist bezeichnend, daß 
ein solches Überlaufen nicht als Rasseverrat angesehen wird und seine Feinde den 
Überläufer nicht denunzieren. 

Ein solches ‚„Weißwerden“ des amerikanischen Negers wäre vom Standpunkt der 
Aufrechterhaltung der europäischen Herrschaft in Afrika das beste. Es gibt auch 
eine ganze Anzahl Amerikaner, die das allmähliche Aufgehen der Farbigen in der 
sich bildenden gesamtamerikanischen Rasse nicht nur für unvermeidlich, sondern 
auch für das günstigste halten. Damit würde Nordamerika lediglich dem Beispiel 
Mittel- und Südamerikas folgen, in dem es bekanntlich keinerlei Farbenschranke 
gibt und ein Vollblutneger Minister werden kann. 

Derartige Meinungen sind allerdings bisher vereinzelt, und die wenigen, die sich 
zu ihr bekennen, ziehen im allgemeinen keine praktischen Konsequenzen daraus. 
Immerhin ist kein Zweifel daran, daß die Farbenschranke langsam abbröckelt. In 
Chikago kann sich ein Schwarzer bereits mit einer weißen Frau auf der Straße 
zeigen, ohne daß dies einen Auflauf erregt, ja, ohne daß sich jemand’ nach dem 
Paar umsieht., Und bei aller Rassenscheidung und bei allem Rassenvorurteil ist es 
unleugbar, daß die beiden Rassen erotisch eine starke Anziehung aufeinander aus- 
üben. So ist es möglich, daß mit dem Aufstieg der Farbigen auf der ökonomischen 
Leiter Ehen zwischen Schwarz und Weiß häufiger werden. 

Die Unlösbarkeit und die Gefährlichkeit der amerikanischen Negerfrage liegt vor 
allem darin, daß die Amerikaner sich nicht darüber einig werden können, welche 
Haltung sie ihren dunklen Mitbürgern gegenüber einnehmen sollen. Nicht nur, daß 
Süd und Nord voneinander abweichen, auch in den gleichen Gebieten hat die Stel- 
lung gegenüber den Farbigen dauernd gewechselt. 

Man möchte annehmen, daß im Verlauf der Jahrhunderte, je mehr die Zeit 
der Sklaverei in die Vergangenheit zurücksinkt, die Scheidung zwischen Schwarz 
und Weiß dauernd geringer wird. Allein das ist durchaus nicht der Fall. Es be- 
steht gar kein Zweifel, daß zur Zeit der Sklaverei das ‚Verhältnis zwischen den 
beiden Rassen ein menschlich besseres und vertrauteres war als heute. Die weißen 


408 AUFSÄTZE Heft 7 


Herren lebten mit ihren schwarzen Sklaven in einer Wirtschafts-, teilweise ‚sogar 
in einer Hausgemeinschaft. Der schwarze Sklavenhandwerker war wirtschaftlich 
besser dran als der freie schwarze Arbeiter heute, der wegen seiner Hautfarbe 
keine höher bezahlte Arbeit erhalten kann, außer etwa in Zeiten ausgesprochenen 
Arbeitermangels. All die strengen Farbenschranken mit ihrem den Farbigen ent- 
ehrenden Charakter sind erst eine Errungenschaft der Zeit nach dem Sezessions- 
krieg. Alle Gesetze im Süden, die die Schwarzen in bestimmte minderwertigere 
Züge, Wagen, Toiletten und Restaurants verweisen, sind erst gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts erlassen worden, manche sogar erst in unseren Tagen, so 
zum Beispiel das im Jahre 1926 in Virginia erlassene Gesetz, daß Schwarze nicht 
mit Weißen auf dem gleichen Flur sitzen dürfen. Nach dem ‚Bürgerkrieg saßen. 
im Kongreß an die zwei Dutzend farbige Abgeordnete, heute ein einziger. Das 
Parlament von South Carolina verfügte im Jahre 1868 über eine schwarze Ma- 
jorität — heute eine undenkbare Vorstellung. Vor und während des Bürgerkrieges 
führten die Sklaven die Bücher ihrer Herren und leiteten ihre Plantagen. Wäh- 
rend der Sklavenzeit konnte im Sklavenstaate North Carolina ein Neger, der die 
Universität von Princeton absolviert hatte, eine Privatschule leiten, in die weiße 
Kinder gingen, sogar die beiden Söhne des obersten Richters. Heute protestieren 
mitunter im amerikanischen Norden, der für die Befreiung der Neger focht, weiße 
Eltern, wenn ihre Kinder unter einem weißen Lehrer mit farbigen in die gleiche 
Volksschule gehen. Die farbigen Studenten an der Chikagoer Universität finden 
in keiner Studentenverbindung Aufnahme. 

So ist die Unsicherheit, ja Ungesetzlichkeit, unter der ein amerikanischer Neger 
lebt, das schlimmste und gefährlichste. Ein Farbiger mag ein restlos gebildeter 
Mann sein, ein angesehener Arzt oder Anwalt, er mag sogar weiße Freunde haben, 
mit denen er gleichberechtigt verkehrt. Und doch mag es ihm passieren, daß er 
durch die geringste Unvorsichtigkeit in schwerste Bedrohung von Leib und Leben 
gerät, und er muß unter Umständen die schlimmsten Demütigungen einstecken, 
da er andernfalls nicht nur sich in Gefahr bringt, sondern auch seine Angehörigen, 
ja seine ganze Rasse. 

Der groteskeste Fall ist einem wohlhabenden und gebildeten Neger aus dem 
Norden auf einer Reise durch den Süden passiert. Er verlangte in einem Laden 
Prinz-Albert-Tabak, worauf der Verkäufer ihn anfuhr: ‚Was willst du, Nigger, 
kannst du nicht lesen!“ Worauf dem fremden Neger, wollte er nicht schwere Un- 
annehmlichkeiten riskieren, nichts anderes übrigblieb, als demütig zu sagen: „Ich 
möchte Mister-Prinz-Albert-Tabak“; denn ein geheiligtes Tabu gebietet, daß kein 
Farbiger den Namen eines Weißen ausspricht, ohne Mr. davorzusetzen, während 
dem Farbigen die Bezeichnung Mr., Mrs. oder Miß vor seinem Namen grundsätzlich 
verweigert wird, ein Brauch, der allerdings langsam erschüttert wird. 

Allein woher soll ein Farbiger wissen, ob, wann, wie und wo er die Gefühle 
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eines Weißen verletzt. Nach dem Kriege sind schwarzen Offizieren, die sich in 
Frankreich ausgezeichnet hatten, Uniform und Dekorationen durch den Mob vom 
Leibe gerissen worden, und zwar nicht nur im Süden, sondern sogar im Norden, 
aus keinem anderen Grunde, als weil es dem weißen Gefühl widersprach, einen 
Schwarzen in Offiziersuniform zu sehen. 

Die Interessen Amerikas wie die der übrigen weißen Welt erfordern dringend, daß 
sich die Vereinigten Staaten endlich zu einer einheitlichen Haltung und Politik den Far- 
bigen gegenüber entschließen und sie konsequent durchführen. Ganz einerlei, welche 
- Haltung sie einnehmen, ob Rassenmischung oder Rassentrennung, Einführung eines 
Kastensystems oder Überlassung von ein oder zwei Staaten der Union an die Schwarzen, 
in denen sie sich zu eigenen Staaten zusammenschließen mögen, jede Lösung wäre 
besser als die heutige Situation, die keine Lösung ist und niemals eine sein wird. 

Aber es wird nicht dazu kommen. Die Vereinigten Staaten sind viel zu zerrissen 
und viel zu uneinheitlich, als daß ein geschlossener nationaler Wille sich zu bilden 
vermöchte, auch nur die brennendsten und schwierigsten Probleme zu lösen. Und 
so wird in der anhebenden Wende, die Amerika heute durchmacht, in dieser Krise, 
- die die Wurzel seines Wesens und seiner Existenz bedroht, auch die Negerfrage 
bald so, bald so behandelt werden, bald wird man den Schwarzen Möglichkeiten 
gewähren, bald sie ihnen wieder nehmen, bis vielleicht in all der Unrast, Unruhe 
und Gefahr ein nationaler Dichter ersteht, der mit all den anderen schwierigen 
Fragen des amerikanischen Lebens und der amerikanischen Wirtschaft auch diese 
unlösbar scheinende einer Lösung zuführt. 


JosepH MÄRZ: 
Das Verkehrsproblem Südosteuropas 


Jede Betrachtung der südosteuropäischen Verhältnisse und des Donauraumes 
kann, ganz unabhängig von ihrem jeweiligen Ausgangspunkt und ihrer besonderen 
Zielsetzung, nicht an dem Zustand des Verkehrswesens vorübergehen. Südost- 
europa besitzt noch kein organisch gewachsenes Verkehrsnetz. Die Gründe 
dafür sind nicht schwer zu finden. Die Staaten des Südostens haben keine gleich- 
laufende geschichtliche Entwicklung gehabt, die Staatskerne, das ältere Serbien, 
Griechenland, Bulgarien, Rumänien, lagen nicht nebeneinander (auch zwischen 
Rumänien und Bulgarien wirkte die Donau trennend), sondern sozusagen ein- 
gebettet in türkischen Besitz, die Ereignisse nach 1918 haben Umstellungen nötig 
gemacht, deren Wirkungen noch nicht abgeschlossen sind, zudem ist die Finanz- 
lage dieser Agrarstaaten ein Hindernis, ganz nach eigenem Wunsch die Einflüsse 
fremder Wirtschaftsziele und militärischer Wünsche auszugleichen, wie sie in ver- 


gangenen Jahrzehnten die Anlage mancher Hauptbahnstrecke mitbedingt haben. 
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Ausreichend verbunden sind die südosteuropäischen Staaten nur nach 
Mitteleuropa hin. So besitzt Jugoslawien fünf Übergänge nach Öster- 
reich, bei Aßling—Rosenbach, Bleiburg, Drauburg, Marburg—Spielfeld-Straß— 
Radkersburg, nach Ungarn nicht weniger als 16. Allerdings ist noch nicht über 
alle Stellen der Bahnverkehr wieder aufgenommen, so daß die Züge beiderseits 
an der Grenze endigen; die wichtigsten Übergänge sind der bei Koritiba, bei 
Subotica (Jugosl.) — Kelebia (ung.) Szegedin hin. Die Friedensverträge haben 
wichtige Knotenpunkte wie Marburg, Koprivnica, Sombor, Subotica (Maria- 
Theresiopel), den neuen Staaten zugewiesen, so auch nach Rumänien hin, an das 
u. a. Arad und Großwardein fielen. Immerhin sind die Grenzzerreißungsschäden 
bei weitem nicht so groß wie an der deutschen Ostgrenze mit ihren ı9 Bahn- 
stümpfen; auch die notwendig werdenden ersetzenden Verbindungsstrecken längs 
der neuen Grenzen halten sich in kleineren Maßstäben. Nach anderen: Seiten hin 
ist allerdings die Absonderung deutlicher festzustellen: so ist Jugoslawien 
mit Italien nur verbunden über Suschak—Fiume, über Rakek—Adelsberg 
und von Aßling aus über Feistritz sowie auch über Tarvis (der wirtschaft- 
liche Austausch zwischen den Unterzeichnern der römischen Protokolle ist 
auf die beiden einzigen im Gebirge laufenden Bahnen Brenner und Pustertal 
einerseits, Tarvis— Villach andererseits angewiesen, wenn er nicht die Durchfuhr 
durch den Nordwestzipfel Südslawiens benützen will). Recht lose ist aber auf der 
Ostseite Südosteuropas die Verbindung Rumänien— Tschechoslowakei, die 
nur bei Satmar befriedigen kann, und die Rumänien— Polen durch zwei von 
Cernowitz ausgehende Strecken, von denen die eine durch das ukrainische Ost- 
galizien über Stanislau nach Lemberg führt, während der durchgehende Verkehr 
Rumänien—Sowjetrußland überhaupt jetzt erst als Folge der diploma- 
tischen Anerkennungsverträge wieder aufgenommen werden soll, wozu zunächst die 
Wiederherstellung der Dnjestrbrücken erforderlich ist. 

Auch für eine andere Erscheinung liegen die Gründe offen: für die mangel- 
hafteVerbindung dersüdosteuropäischen Staaten untereinander. 
Die Natur legt durch Gebirge und Flüsse Scheidewände ein. Zwischen Jugo- 
slawien und Albanien wie zwischen Griechenland und Albanien gibt 
es nur ganz wenige Straßenverbindungen, die Zustände ähneln eher einer künst- 
lichen Grenzöde zur beiderseitigen Sicherung. Griechenland und Jugosla- 
wien sind nur durch die Bahn Skoplje—Saloniki verknüpft, außerdem, aber in 
Abhängigkeit von dieser Hauptstrecke, durch den Bogen über Florina—Bitolj— 
Veles. Von Jugoslawien nach Bulgarien führt nur die Bahn Nisch—Zari- 
brod—Dragoman—Sofia, von Bulgarien nach Griechenland nur eine 
Nebenbahn ganz im Westen und die Hauptstrecke nach Adrianopel ganz im Osten 
des Landes, die auch die einzige Verbindung zur Europäischen Türkei herstellt, 
während nach Rumänien Strecken nach Silistria und Cernavoda—Konstanza 
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übertreten, die untere Donau als Grenzfluß aber mehr trennt als verbindet. Die 
verhältnismäßig dichte Verbindung Jugoslawien— Rumänien aber (5 Über- 
gangsstellen, hauptsächlich über Veliki Kikinda und Werschetz) krankte bisher 
daran, daß sie nur an den dünnen Fäden der Savebrücke zwischen Belgrad und 
Zemun (Semlin) und der Theißbrücke bei Zenta mit dem inneren Jugoslawien 
zusammenhing. Erst der Brückenbau zwischen Belgrad und Pantschevo, der von 
einer deutschen Firma ausgeführt wird, gibt die Möglichkeit, das Banat organisch 
mit dem übrigen Staat zu verknüpfen und große Umwege abzukürzen. Der 
Brückenbau bei Belgrad ist ein wichtiger Abschnitt in den Beziehungen der süd- 
osteuropäischen Staaten untereinander. Wirklich bedeutungsvoll kann er aber erst 
werden, wenn auch die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen diesen 
Staaten enger werden. Denn diese sind bisher sehr lose gewesen und haben jeweils 
nur wenige Hundertteile des Außenhandels betragen, während jeder dieser Staaten 
mit anderen, nicht unmittelbar benachbarten Ländern viel größeren Austausch- 
verkehr hatte. Agrarstaaten, die fast die gleichen Erzeugnisse auf den Markt 
bringen, haben eben wenig untereinander auszutauschen. 

Das Bahnnetz der südosteuropäischen Staaten bietet ein so mannigfaltiges 
Bild, daß ein gemeinsamer Nenner nicht zu finden und ein Vergleich kaum mög- 
lich ist. Die natürlichen Vorbedingungen sind verschieden, der Entwicklungs- 
zustand ist verschieden, auch innerhalb der einzelnen Staaten selbst, die Haupt- 
stadtlage gestattet keine Parallelen. Von vollkommener Unfertigkeit (Albanien) bis 
zur weitgehenden Erfüllung aller berechtigten Ansprüche ist jeder Zwischenzustand 
zu finden. 

So ist Griechenlands heutiges Verkehrsnetz an den zwei großen Handels- 
plätzen und Haupthäfen seiner Ostküste, Athen— Piräus und Saloniki, auf- 
gehängt, während der Westen vernachlässigt erscheint. Allerdings ist der Osten des 
Staates durchgängig, während der Westen eher verkehrsfeindlich genannt werden 
muß und seine Täler von den Wegen und Siedelungen gemieden werden. So spielt 
denn der Saumverkehr zwischen den Ortschaften, bei dem es an einer beherrschen- 
den Note fehlt, noch eine große Rolle, und als Verkehrsmittel an der ganzen Küste 
ist das Schiff bis herunter zum kleinsten Boot ausschlaggebend. Nirgendwo ist die 
absolute Zahl wie auch der Anteil an kleinen und kleinsten seegehenden Fahr- 
zeugen so groß wie in den inselreichen Ländern Griechenland und Dalmatien 
(die nur noch übertroffen werden von Japan und Norwegen). In diesem Sinn ist 
auch der schmale Kanal von Korinth als Verbindung auf der inneren Linie, die 
den Schwerpunkt des Staates mit dem ausgesetzt liegenden und schlecht über Land 
zu erreichenden Westteil verknüpft, ziemlich wichtig. Im ganzen Westen besteht 
nur die kurze Eisenbahnstrecke zwischen Agrinion und dem Golf von Patras, 
während die Ostwestbahn noch auf sich warten läßt, die Preveza am 
Golf von Arta über Janina, den Pindos nördlich umgehend, mit Kalabaka in 
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Thessalien, dem Endpunkt der einzigen landeinwärts führenden Stichbahn, ver- 


binden soll. Die Becken Thessaliens werden dagegen von einer durchgehenden 
Linie, die sie mit dem großen europäischen Netz verbindet, durchlaufen, der 


Strecke Saloniki—Athen über Larissa und Theben, die Stichbahnen nach 
dien Häfen Volo, nach Trikkala—Kalabaka, nach Chalkis und an die Südspitze von 
Attika entsendet. In Piräus schließt dann die schmalspurige Peloponnes-Bahn 
an, die eine bei Korinth in sich zurücklaufende Schleife bildet und, in Meeresnähe 
den ganzen Nordwesten der Halbinsel umrandend, besonders Patras einbeziehend, 
im Süden einen Zweig nach dem regsamen Hafen Kalamata schickt, dann das 
Innere über Tripolis und Argos quert und Nauplia durch eine kurze Strecke (11 km) 
noch heranholt. Der Wert dieser unter beachtenswerten technischen Leistungen 
gebauten Halbinselbahn ist beschränkt. Massengüter, große Truppentransporte und 
jeder nicht rein örtliche Verkehr werden den Seeweg vorziehen; die Fahrzeit be- 
trägt, die Abzweigungen ungerechnet, auf der Strecke Korinth—Korinth (rund 
500 km) über 20 Stunden. Um so wichtiger ist die große Verkehrsader im Norden 
des Staates, die Saloniki, mit einer Ausbuchtung bis fast an die jugoslawische 
Grenze, über Seres und Drama mit der Maritza-Mündung verbindet und 
dann flußaufwärts den Anschluß an die große Querstrecke nach Konstantinopel 
herstellt. In einiger Entfernung von der Küste verlaufend, ist sie geradezu der 
Typ einer militärisch wie wirtschaftlich gleich wichtigen Verschiebebahn. 
Bulgariens Verkehrsnetz ist, durch die Bodengestaltung bedingt, einfach und 
übersichtlich. Von der Hauptstadt Sofia aus führt der Hauptstrang der Orient- 
bahn über Philippopel nach Adrianopel und Konstantinopel; für Schnellzugs- 
verkehr ist auch die Abzweigung von Philippopel nach dem Hafen Burgas ein- 
gerichtet; zwischen beiden Strecken besteht eine Querverbindung über Nova Zagora. 
Die Nordstrecke (ebenfalls für Schnellzüge) verbindet Sofia, im Iskertal den Balkan 
durchschneidend, über Plewna und Schumla mit dem anderen Schwarzmeerhafen 
Warna; diese zweite Hauptstrecke, die mit der ersten über Tirnowo und Stara 


Zagora verbunden ist, sendet mehrere Stichbahnen zu den Donauhäfen aus, nach . 


Widin, Nikopoli, Schistowa und Rustschuk, das auch eine andere Verbindung, die 
älteste Bahn des Landes, mit Warna besitzt. Keine dieser Zweigbahnen überschreitet 
aber die Donau nach Rumänien hin. In den bei Bulgarien verbliebenen Teil von 
Mazedonien stößt ein Zweig vor, der, von Sofia ausgehend, einesteils in Küstendil, 


eigentlich in Djujeschevo, nächst der jugoslawischen Grenze endigt, andernteils 


(Trennung in Radomir) das Strumatal abwärts bis zur griechischen Ostbahn läuft. 
Obwohl dieser Verlauf schon von der Natur vorgezeichnet ist, wohnt der letzt- 
genannten Strecke doch eine beachtenswerte militärische Bedeutung inne. 

Die europäische Türkei wird von der Durchgangsbahn Adrianopel— 


u 


Konstantinopel in zwei annähernd symmetrische Hälften zerschnitten, die. 


aber erst eine geraume Strecke nach Adrianopel von griechischem auf türkisches 
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Gebiet übertritt und die Abzweigung nach dem Hafen Dedeagatsch (eigentlich: 
Alexandrupolis) noch bei Griechenland beläßt. (Nach den Verträgen hat Bulgarien 
Anspruch auf freie Durchfuhr nach und eine Freizone in diesem Hafen.) Es muß 

auffallen, daß außer der Stichbahn nach Kirk-Kilisse keine andere Bahn in diesem 
Südostzipfel der Halbinsel gebaut worden ist, denn die Erfahrungen der Kriege 
seit 1912 würden nahelegen, auch wenn die Meerengen noch entmilitarisiert bleiben, 
zum Schutze von Gallipoli und zur Abriegelung des damaligen Angriffsgebietes 
mindestens den einen (südlichen) Flügel einer Querverbindung Schwarzes Meer— 
Ägäis zu bauen, was der Vertrag von Lausanne nicht verbieten würde. 

Albanien ist ein Sonderfall. Der Bahnbau zwischen der Hauptstadt Tirana 
"und der nahen Hafenstadt Durazzo, die mit großen Kosten ausgebaut wird und 
für Schiffe bis zu 9 m Tiefgang zugänglich gemacht werden soll, hat endlos lange 
gedauert. Aber schon seit mehreren Jahren durchziehen gute Straßen das ganze 
Land, die, mit fester Decke und mit Brücken und Übergängen aus Beton, hohen 
Anforderungen entsprechen können und die schlechten alten Wege ersetzt haben. 
Sie verbinden die wichtigsten Orte des Landes und führen, was bei der schmalen 
langgestreckten Gestalt des Staates nicht besonders auffallen kann, bis an die 
Landesgrenzen, ohne daß jenseits dieser die Anschlußstrecken überall von gleicher 
Beschaffenheit sind. Die zu günstigen Bedingungen gegebenen Auslandsanleihen 
haben diese Erschließung des Landes ermöglicht, die durch Flugverbindung zwi- 
schen den Hauptorten und mit Brindisi ergänzt wird. 

Rumäniens Verkehrsnetz entspricht rein theoretisch, ebenso wie die fast 
kreisrunde Gestalt des Staates, den Anforderungen vom wirtschaftlichen und mili- 
tärischen Gesichtspunkt aus. In Wirklichkeit freilich ist der Karpathenbogen mit 
seiner verhältnismäßig kleinen Zahl von guten Durchlässen ein nicht zu unter- 
schätzendes Trennungsmoment. Es fällt ins Auge, wie sehr die heutigen Eisen- 
bahnen und die Hauptstraßen in ihrem Zuge mit den aus dem Mittelalter über- 
lieferten älteren Handelswegen übereinstimmen, was darauf schließen läßt, 
daß die Auslesebedingungen die gleichen geblieben sind und auch die Verkehrs- 
tendenzen sich nicht geändert haben. Die Anlage der Eisenbahnen kann, obwohl 
ihr kein einheitlicher Plan zugrunde lag, sondern zwei Staaten unabhängig von- 
einander handelten, als zweckmäßig bezeichnet werden, für bestimmte Aufgaben 
ist sie fast ideal. So verläuft in nicht zu großer Entfernung von der Staatsgrenze 
ein Ring, der, von Bukarest ausgehend, über Craiova—Turnu Severin am Eisernen 
Tor—Temeschburg— Arad, dann wieder von Großwardein bis Satmar und in der 
Bukowina von Cernowitz über Sutschava—Bazau—Focsani—Ploesti, dem Sereth 
und dem äußeren Karpathenrand entlang geht, aber nach der Außenseite hin noch 
eine Verstärkung in einer zweiten Strecke Craiova—Bukarest—Jassy—Balti—Okniza 
erhält, deren Nordhälfte bereits seit längerer Zeit besteht. Im Kerngebiet des 
Königreiches läuft ferner ein Innenring von Kronstadt über Fogarasch—Her- 
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mannstadt—Mühlbach—Karlsburg— Dreikirchen—Straßburg—Sächsisch-Regen ins | 
Alt-Tal und hier nach Kronstadt zurück. Radiale Strecken streichen von innen zu | 
den Staatsgrenzen, aus Siebenbürgen an Temesch, Marosch, Körösch entlang, über 
Vulkanpaß—Schiulauf—Craiova nach Kalafat an der Donau gegenüber Widin, , 
über Rotenturmpaß—Altlauf—Corabia an der Donau, die von Zweigstrecken mit ; 
anderem Ausgangspunkt auch bei Turnu-Magurele und bei Giurgiu erreicht wird; | 
von Kronstadt aus gehen zwei Linien nach Südosten, eine über den Predeal, eine | 
über den Bodzapaß, nach Osten werden die Karpathen durchschnitten von der 
Bahn durch das Trotustal und weiter nördlich noch von der Strecke Sucava—Dorna | 
Vatra—Kimpolung—Bistritz. Nicht weniger als zwölf Bahnen münden an die : 
Donau aus, deren große Häfen Galatz und Braila sowohl mit der Walachei als : 
mit der Moldau gute Verbindung haben, Jassy ist über den Pruth hinweg mit 
Kischinew und der Grenzstadt Tighina (Bender) am Dnjestr verknüpft, weiter 
südlich ist die andere bessarabische Grenzstadt Cetatea-Alba (Akkerman) mit den 

rumänischen Hauptstrecken verbunden, während über die unterste Donau hinweg 
eine Querbahn Galatz—Tighina besteht und die Dobrudscha der Länge nach auf- 
geschnitten wird von einer Linie, die ab Tulcea nach dem bulgarischen Warna 
ausläuft und gekreuzt wird von der international bekannten Bahn Bukarest—Kon- 
stanza mit der großartigen Donaubrücke bei Cernavoda. Die Verkehrsaufgaben, 

die Rumänien stellt, können zweifellos bewältigt werden, zumal die da und dort 
bestehenden Bahnlücken leicht auszufüllen sind. 

Jugoslawien ist in verkehrsgeographischer Beziehung eim in Europa voll- 
kommen einmalig vorkommender Fall. Es hat sich mit der ganzen Problematik 
auseinanderzusetzen, die der Zerfall der Donaumonarchie mit sich brachte, 
die hier aber noch verschärft wurde durch die innere Gegnerschaft der 
zwei Reichshälften und ihre Sonderpolitik, während außerdem von den zwei 
slawischen Staaten, die den Kern des neuen Gebildes abgaben, nur der eine ein 
eigenes Bahnnetz besaß. Es kostet heute viel Arbeit und Geld, das Verkehrsnetz des 
Staates nach seiner Hauptstadt hinzulenken, denn es reicht nicht aus, 
daß sie, an der Donauübergangsstelle der Orientbahn Budapest—Nisch—Sofia— 
Konstantinopel gelegen, die aus Mitteleuropa über die Ostalpen kommende große 
Strecke neben der Save, und dadurch auch die im Drautal verlaufende, aufnimmt, 
Wichtige Strecken fehlen vielmehr noch. Große Teile des Staates sind, wenn sie 
auch durch gute Straßen heute erschlossen sind, noch eine „Eisenbahnwüste“, 
denen ein verhältnismäßig dichtes Netz örtlich bedeutsamer Strecken nur in 
Slowenien, in Slawonien und in der Wojwodina (Banat und Batschka) gegenüber- 
steht, die gleichzeitig die wirtschaftlich am besten durchorganisierten Landesteile 
sind. Aber die Wirkungen der alten Rivalität, die Österreich dazu veranlaßte, den 
Hafen von Triest, Ungarn, den von Fiume zu fördern, die beiden Häfen lediglich 
nach Wien bzw. Budapest auszurichten, und beide bewog, auf Serbien keine Rück- 
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sicht zu nehmen und die südslawischen Gebietsteile Österreichs wie Ungarns ver- 
kehrspolitisch zu vernachlässigen, können erst nach und nach beseitigt werden. 
‚Laibach, das mit der 45 km entfernten Adria nur auf dem östündigen Umweg 
über Agram verbunden ist, hat jetzt endlich erreicht, daß die Linie nach Gottschee 
bis an die Strecke Agram—Suschak verlängert wird, was eine wesentliche Ver- 
kehrsverlagerung mit sich bringen wird. Agram, und mit ihm der ganze 
Westen des Staates, ist erst seit ıg24 durch eine kurz vor dem Weltkrieg 
endlich begonnene Vollbahn mit dem größten Adriahafen Südslawiens, Split, 
verbunden; noch fehlt aber die bereits in Aussicht genommene zweite Ver- 
"bindung mit der Stammstrecke Agram—Belgrad, jene durch das Unatal, von 
der nur die Nordhälfte Sunja—Bihatsch besteht. [Eine Autobuslinie verbindet 
seit 1934 Split über Sinj und Banjaluka mit der Westostbahn (über 300 km 
"in ı6 Stunden).] Von hier bis in den Osten des Staates erstreckt sich ein lediglich 
mit Schmalspurbahnen versorgtes Gebiet, Bosnien mit der Hercegovina und 
dem ehemaligen Montenegro und Sandschak. Diese Bahnen sind in manchen Teilen 
bewunderungswürdige Leistungen der Technik (die Bautätigkeit der Firma Stein- 
beis in Bosnien sollte nicht vergessen werden!), reichen aber, zumal sie große 
Umwege machen müssen, nicht entfernt aus und sind sehr verwundbar. So läßt 
sich der Wert der 76-cm-Bahn von der Bucht von Kotor (Flottenbasis) über 
Mostar—Sarajevo nach Brod (halbwegs Belgrad und Agram) leicht berechnen, 
wenn darauf hingewiesen wird, daß für die Fahrt bis Belgrad 34 Stunden not- 
wendig sind. Die Querverbindung Sarajevo—Stalatsch (zwischen Belgrad und Nisch) 
und die davon abzweigende Diagonalverbindung Sarajevo—Obrenovac—Belgrad sind 
jüngere, aber mit den gleichen Nachteilen behaftete Glieder dieses innerjugoslawi- 
schen Schmalspurnetzes, das von den Vollbahnstrecken sozusagen eingerahmt wird. 
Rascien, die Gebirgsfestung, der Kern des ältesten serbischen Staatswesens, ist erst 
neuerdings randlich durch die Strecke Lapovo—Kragujevac—Kraljevo—Raschka— 
" Mitrovica—Amselfeld—Skoplje erschlossen worden, die die ältere Hauptstrecke 
Belgrad—Nisch—Skoplje entlastet. Diese Stammstrecke, die Orientbahn Bel- 
grad—Skoplje—Saloniki, von der in Nisch die einzige Verbindung 
nach Bulgarien abzweigt, ist aber zeitlich allen Bahnbauten in Bosnien und 
der Hercegovina weit voraus und geht noch auf die 70er Jahre zurück, sıe bildete 
das Rückgrat Serbiens, das damals nur aus dem Moravatal bestand, und er- 
“möglichte nach den Balkankriegen die Verknüpfung Südserbiens (Mazedoniens) 
mit dem Königreich. Die Abzweigungen innerhalb Südserbiens führen — Strecke 
nach Schtip — in die Nähe der bulgarischen Grenze, auf die von der anderen Seite 
die Küstendilstrecke heraufführt — und an die albanische und griechische Grenze 
— die von deutschen Truppen im Weltkrieg als Feldbahn erbaute Schmalspur- 
bahn Skoplje—Ochrid (19 Stunden Fahrzeit) und Gradsko—Prilep—Bitolj (Mo- 
nastir), die zwischen Prilep und Bitolj bereits durch eine Vollbahn ersetzt ist und 
28 
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bis Veles als solche weitergebaut wird, weil die südliche Fortsetzung ab Bito]j | 
über Florina bequem nach Saloniki führt, übrigens schon aus der türkischen Zeit | 
stammt. Diese große Durchgangslinie, die einer natürlichen Verkehrsrichtung folgt 
und in der jugoslawischen Freihafenzone in Saloniki ihr eigentliches Ende findet, | 
wird nun gekreuzt von einer erst halb fertigen anderen Hauptverkehrsader: der 
Strecke, die Serbien mit der Adria verbinden soll. Sie wird in Prahovo, ; 
nahe der Dreiländerecke Jugoslawien—Rumänien—Bulgarien, über eine große 
Donaubrücke.einen Teil des rumänischen Ausfuhrhandels aufzunehmen haben, der 
über Jugoslawien bisher allerdings nur zu 1,8 v. H. ging (wobei also daran gedacht ; 
ist, durch günstige Tarife auch Teile des bedeutend größeren rumänisch-italienischen. 
Handels, der 8—ı3 v. H. beträgt, vom Donauschiffahrtsweg ablenken zu können) 
und über Zajecar (ein wichtiges Divisionskommando!) nach Nisch lenken; dieser 
Teil ist schon lange in Gebrauch, und fertig ist auch die Fortsetzung von Nisch | 
bis Kurschumlja und Prischtina, wo die Amselfeldbahn gekreuzt wird; in: Bau ist 
darüber hinaus die Strecke bis Petsch, während der Rest bis an die Adria im Ver- 
lauf noch nicht festgelegt ist; das gebirgige Gelände macht große Schwierigkeiten, 
erfordert starke Steigungen (bis 16 v. H.) und beträchtliche Umwege und Tunne- 
bauten, zudem wird es nicht leicht sein, die Bahn in Meeresnähe so zu führen, daß 
Einwirkungen eines Gegners von Albanien oder der See aus eingeschränkt 
bleiben. In der Bucht von Tivat, dem zweiten Becken der Buchten von Kotor, ist 
Platz für einen Endbahnhof; ein Bahnbau hierher war schon Wunsch des alten 
Paschitsch, während der Geograph Cvijitsch einen Ausgang zur See über das heutige 
Nordalbanien vorschlug, der einem sehr alten Handelsweg gefolgt wäre. Diese 
Endstrecke Prischtina—Tivat wäre etwas über 400 km lang. Bis zu ihrer Fertig- 
stellung werden noch Jahre vergehen müssen; in der Zwischenzeit bildet die Ver- 
besserung des Straßennetzes im ehemaligen Montenegro und seinen Nachbargegen- 
den einen Teilersatz, der recht merkbar ist und schon 1930 einen durchgehenden 
Autobusdienst Podgorica—Belgrad (600 km in ı Tag) gestattete. Der eifrig be- 
triebene Ausbau des Straßennetzes muß die Vorarbeit auch in anderen Staatsteilen 
leisten, da zu viel nachzuholen ist. So gibt es von einer geplanten Ostwestbahn 
„Odessa—Bordeaux“ erst ein 60 km langes Stück Kutschevo—Poscharevac, von 
einer Wirtschaftsbahn Belgrad— Adria (500 km, 81/ Stunden veranschlagte 
Fahrzeit) erst die Strecke Belgrad—Valjevo, deren Fortsetzung dann über Sarajevo 
und schräg nach Südwesten bis Split führen würde. In Südserbien ist zunächst eine 
Vollbahn Skoplje—Ochrid und eine Doppelverbindung der Grenzgarnison 
Prizren mit Tetovo und Uroschevac in Aussicht genommen. Die planmäßige Um- 
lagerung des Verkehrs und Erschließung vernachlässigter Landesteile ist in Jugo- 
slawien mehr als in den anderen Balkanstaaten eine Aufgabe, die alle Kräfte in 
Anspruch nimmt, weil der neue Staat eine schwere Erbschaft an Unterlassungs- 
sünden anzutreten hatte und die Natur am meisten Hindernisse entgegenstellt. Das 
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Sonderdasein Dalmatiens bis in die jüngste Zeit ist der beste Beweis dafür; Ver- 
doppelung durchschnittlicher Anstrengungen ist nötig, um das Küstenland an seinen 
völkischen und wirtschaftlichen Nährboden, das Hinterland, anzuschließen. 
Manche große Linie, die das Auge unwillkürlich auf der Karte sucht, fehlt 
noch. Vom Schwarzen Meer führt keine Bahn nach dem Ägäischen. Keine Längs- 
bahn erschließt Westgriechenland, keine das jugoslawische Küstenland (bei diesem 
- ist allerdings noch mehr als bei jenem die Querrichtung statt der Längsrichtung 
- bestimmend). Die griechische Ostwestbahn ist wie die Donau-Adria-Bahn nur in 
der Osthälfte fertig, in der Weststrecke erst geplant, aber noch. nicht einmal ab- 
gesteckt. Für die Wiedererweckung der alten Via Egnatia, für eine große Quer- 
bahn Durazzo (oder Valona)—Bitolj—Saloniki, deren Fortsetzung bis Konstanti- 
nopel ja schon besteht, haben sich manche erwärmt, ohne daß in absehbarer Zeit 
an die Durchführung gedacht werden könnte. Bei allen diesen Fragen ist die Praxis 
noch stärker als die Theorie, auch wenn hinter dieser sehr reale Ziele wirtschaft- 
licher oder militärischer Art stehen, und diese Praxis heißt, daß die hohen Kosten 
sich einstweilen nicht rechtfertigen lassen, solange der billige Seeverkehr von 
Ort zu Ort an der Küste, der alte Saumverkehr und neuzeitliche Kraftver- 
kehr im Gebirge ihre Aufgaben noch erfüllen können. 


FRITZ SEIDENZAHL: 


Der neue Kautschukplan 
Aufstieg eines Rohstoffes 


Im Jahre 1932 kamen britisch-niederländische Verhandlungen über einen neuen 
Kautschukplan ergebnislos zum Abbruch. Im Frühjahr 1933 wurden sie wieder- 
aufgenommen. Unter erheblicher Mitwirkung des britischen Kolonialamtes wurde 
- im Mai 1934 ein Übereinkommen erzielt. Der neue Plan erfaßt 99% der Kaut- 
schukproduktion und ist bereits in Kraft gesetzt. Die Geschichte dieses Rohstoffes 
von den Zeiten des Wildkautschuks bis zum heutigen englisch-holländischen Fünf- 
jahresplan ist ein Spiegelbild der gewaltigen Veränderungen, die sich weltwirtschaft- 
lich und wirtschaftsgeographisch, aber auch wirtschaftspolitisch in einem dreiviertel 
_ Jahrhundert vollzogen haben. 

Die brasilianischen Arbeitertrupps, die den Saft der wilden Gummibäume sam- 
meln, mußten bereits in der Mitte des vorigen Jahrhunderts bis hinauf in das 
Flußgebiet des oberen Amazonas. Der wachsende Verbrauch zwang zu immer 
extensiverer Ausbeute des Urwaldes. Brasilien beherrschte damals den Markt. Die 
Produktion betrug um ı850 rund 1500 long tons. Bis 1870 stieg die Produktion 
auf 9100 long tons, Brasilien mit 6600 tons immer noch marktbeherrschend. Die 


Eigentümlichkeit dieser ersten Epoche der neuzeitlichen Kautschukproduktion be- 
28*+ 
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stand darin, daß noch der primitive Zustand einer sonst untergehenden Welt ge- 
wahrt wurde. Die Produktion geschah in dem Land, das sozusagen aus dem Ur- 
zustand am ehesten dazu geeignet war. Der Gummibaum wuchs damals nur wild 
in tropischer Zone, Raubbau wurde getrieben, es gab kein Investionskapital, das 
alljährliche Ergebnis der Kautschukgewinnung unterlag starken Schwankungen, 
unterlag den Zufällen, die zu dieser Art der Rohstoffgewinnung gehören. 

Der Kolonialimperialismus, der sich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts entfaltete, verwandelte die Welt, steigerte ihre materielle Ergiebigkeit, ver- 
sah überseeische Gebiete mit neuen Werten. Nicht nur die Struktur des Welt- 
handels veränderte sich, auch das geopolitische Gesicht der Erde, soweit es durch die 
Wirtschaftskapazität der Räume bestimmt wird. Der Kautschuk ist ein besonderes 
Beispiel dafür. Im Jahre 1876 veranlaßten Londoner politische und wissenschaft- 
liche Persönlichkeiten einen englischen Pflanzer in Brasilien, Samen des brasiliani- 
schen Gummibaumes heimlich nach London zu schaffen. Die Pflänzchen, die da- 
mals aus diesen entwendeten Samen in den Botanischen Gärten von Kew bei London 
gezogen wurden, bildeten den Grundstock der gewaltigen Kautschukplantagen, die 
heute in einem Umfang von 8 Millionen Acres (3,2 Millionen Hektar) dem indo- 
nesischen Raum seine weltwirtschaftliche Bedeutung geben. Seit jenen 1500 tons ist 
die Weltproduktion auf bald über ı Million tons gestiegen. Während der Anteil 
Brasiliens heute kaum über die Produktion von 1870 hinausreicht, also weniger als 
1% beträgt, werden 99% zwischen Ceylon und den niederländisch-indischen Inseln 
erzeugt. Die Entwicklung von der primitiven Ausbeute im brasilianischen Urwald 
bis zum neuzeitlichen, aktienmäßig finanzierten Plantagenbetrieb vollzog sich 
anfangs in einem sehr langsamen Tempo. Das liegt zum Teil an der Natur des 
Objektes. Der Gummibaum braucht wenigstens vier bis fünf Jahre, ehe er zapfreif 
wird. Es dauerte bis in die achtziger Jahre, bis aus den in den Treibhäusern von 
Kew und dann in Ceylon gezogenen Pflänzchen zapfreife Heveakulturen entstan- 
den. In der offiziellen Statistik nimmt der Plantagenkautschuk neben dem Wild- 
kautschuk überhaupt erst ıgro einen bemerkenswerten Platz ein. Wahrscheinlich‘ 
werden sich die Engländer gehütet haben, allzufrüh Brasilien und die Welt auf 
ihre höchst konstruktive Kolonialpolitik aufmerksam zu machen. England konnte 
gar kein Interesse daran haben, der Welt zu zeigen, welche Milliardenwerte in Indo- 
nesien im Entstehen waren. Wer brauchte zu wissen, daß zwischen den wenig ergie- 
bigen Kaffeeplantagen und der grünen Wildnis der Straits Settlements die Kaut-. 
schukkulturen heranwuchsen, die nach dem Kriege zeitweilig ein so bedeutender 
Faktor in den weltwirtschaftlichen Auseinandersetzungen sein sollten. Inzwischen 
hatte ein gesteigerter Bedarf an Gummiprodukten zu einem außerordentlichen 
Raubbau in Brasilien geführt, begünstigt durch einen heute unvorstellbaren Preis 
von 9 sh 61/; d pro lb. Im Jahre 1932 betrug dagegen der Durchschnittspreis nicht 
mehr als 2°/; d! Der fünfunddreißigste Teil! Der nie wieder erreichte Preis mußte 
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in dem Maße dahinsinken, in dem der Plantagenkautschuk als Mengenerzeugnis auf 
den Markt geworfen wurde. Die Statistik beginnt im Jahre 1910 mit einer britisch- 
- niederländisch-indischen Produktion von 8200 tons. 1912 sind es schon 28500 tons. 
ıgı4 sind es 71400 tons. Fast der doppelte Betrag der brasilianischen Wildkaut- 
schukgewinnung jenes Jahres! Begünstigt durch hervorragende Preise, ermutigt 
durch den betriebsmäßigen Erfolg mit der brasilianischen Kautschukpflanze auf den 
- Plantagen des indonesischen Raumes, hatte der Londoner Kapitalmarkt Investitions- 
kapital in unbegrenzten Mengen hergegeben. Die 1-Schilling-Aktie verlockte jeden 
Londoner Clerk, sich an dem rubber-boom zu beteiligen. Dividenden wurden aus- 
geschüttet, wie sie nachher nie wieder gezahlt werden konnten. Das war die Blüte- 
_ zeit eines — man möchte sagen — naiven Hochkapitalismus. Die Depositenbanken 
und die Effektenbanken, der Geldmarkt und die Aktienbörsen waren aufeinander 
abgestimmt, um die größten langfristigen Objekte in Übersee zu finanzieren. Die 

Ertragsfähigkeit der großen und kleinen Vermögen sicherte immer wieder den 
_ Zustrom und Nachschuß anlagesuchender Gelder. Die ungebundene Weltwirtschaft 
' wurde der oberste Begriff allen Wirtschaftens. Die Güter strömten, fast ohne Hin- 
dernisse überwinden zu müssen, von Kontinent zu Kontinent. Überall sah man noch 
unerschlossene Möglichkeiten. Aus einem Kolonialimperialismus, der sich erst lang- 
sam seiner Eroberungen bewußt geworden war, entstand ein vom Kapital ange- 
feuerter Überseeindustrialismus. Der begonnenen Erschließung Asiens schienen 
_ keine Grenzen gezogen zu sein. Da gab es kein Jahr, in dem nicht eine chi- 
nesische Eisenbahnlinie untergebracht wurde, kein Jahr, in dem nicht in den 
_ Maleiischen Staaten und den niederländisch-indischen Inseln neue Gummiwälder 
_ emporwuchsen. 
Der Weltkrieg brach viele Entwicklungen ab, aber er konnte nicht das Wachstum 
der jungen Kautschukwälder aufhalten, die jetzt zapfreif wurden. Von 71000 tons 
im Jahre ıgı/4 schnellte die Produktion von Plantagenkautschuk auf 285 000 tons 
im Jahre ıgıg. Die Steigerung der Produktion aus den Pflanzungen, die noch in 

einem Zeitabschnitt freier, ungehemmter Weltwirtschaft angelegt waren, ließ sich 
nicht aufhalten. Im Jahre 1922 betrug die Produktion von Plantagenkautschuk be- 
reits 380000 tons, doch vom brasilianischen Wildkautschuk gelangten kaum 
22000 tons auf den Weltmarkt. Hätte sich Brasilien zur Jahrhundertwende in 
_ einem wirtschaftlich fortgeschrittenen Zustand befunden, es wäre der Weltproduzent 
_ für Kautschuk geworden. So aber hat der indonesische Raum weltwirtschaftlich eine 
überragende Bedeutung erhalten, für die er nicht vorbestimmt war. Es wäre über- 
haupt eine reizvolle Aufgabe, nachzuforschen, wie sehr der alte Kolonialimperialis- 
mus unter Nachhilfe des früher so aktiven Finanzkapitalismus das weltwirtschafts- 
- politische Gesicht der Erde verändert und wie er dadurch den Wert geopolitischer 
Räume gesteigert oder geschmälert hat. 

Die für die Begriffe von 1922 gewaltige Produktion von Plantagenkautschuk traf 
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auf eine erschöpfte Welt. Die Engländer taten damals etwas Grundverkehrtes. Sie 
legten sich selbst das Stevenson-Schema auf. Der Stevenson-Plan verpflichtete be- 
kanntlich die britischen Kautschukpflanzer, auch die britischen Pflanzer in Nieder- 
ländisch-Indien, zu einer Drosselung der Produktion und des Exportes. Der Zweck 
war: die Wiedererhöhung des Preises für Rohkautschuk, der 1922 im Durchschnitt 
nur 9,5 d pro Pfund betragen hatte. Die holländischen Pflanzer hatten eine Teil- 
nahme an diesem Plan abgelehnt. Die Produktion in Niederländisch-Indien hatte 
bisher mit der Produktion in Ceylon und in den Malaiischen Staaten Schritt ge- 
halten — nun konnte sie sich gewaltig entfalten. Es kam die große Zeit der hollän- 
dischen Pflanzer. 1922 betrug die Kautschukproduktion in Ceylon rund 47000 tons, 
in den Malaiischen Staaten rund 122000 tons, in Niederländisch-Indien rund 
103000 tons. Fünf Jahre nach dem Beginn des Stevenson-Schemas, im Jahre 1937, 
betrug die Produktion in Ceylon rund 55 000 tons, in den Malaiischen Staaten rund 
242000 tons und in Niederländisch-Indien rund 229 000 tons. Die Holländer waren 
im Begriff, die Engländer zu überflügeln. Aber dieser große Fehler der Engländer 
war nicht ihr einziger Mißgriff. Zweck des Stevenson-Schemas war die Preisstei- 
gerung. Der gewollte Effekt blieb zunächst auch nicht aus. Nach der Annahme der 
Stevenson-Akte sprang der Preis auf 4 sh 8d pro Pfund. Die Entrüstung in den 
Vereinigten Staaten war eine außerordentliche. Die Vereinigten Staaten sind infolge 
ihrer starken Autoproduktion der erste Kautschukverbraucher der Welt. Sie be- 
ziehen etwa 60% der gesamten Rohkautschukerzeugung. Die Preissteigerung auf 
Grund des Stevenson-Schemas mußte sie in voller Wucht treffen und ihre schärfste 
Abwehr hervorrufen. Damals erwarb sich Hoover als Staatssekretär des Handels- 
amtes den Ruhm, der ihn später in das Weiße Haus führen sollte. Unter der 
Parole: „Verbraucht weniger Gummi!“ sank der Kautschukverbrauch in den Ver- 
einigten Staaten trotz erhöhter Autoproduktion. Die Wirkung reicht aber noch 
tiefer. Die Notlage, in die sich die Vereinigten Staaten versetzt glaubten, förderte 
die industriellen Versuche zur Regeneration von gebrauchtem Kautschuk und zur 
Herstellung des synthetischen Gummis. Die Stevenson-Regelung zur Abwehr der 
Überproduktion weckte neue Quellen der Kautschukerzeugung. Die gesteigerte Pro- 
duktion der holländischen Pflanzungen sorgte indessen für einen allmählichen 
Rückgang der Preise, soweit die englischen Gummigesellschaften nicht ohnehin 
nachgaben. Das Problem des synthetischen Kautschuks blieb unentschieden. 

Ende 1928 wurde das Stevenson-Schema aufgehoben. Planwirtschaft hat nur 
Erfolg, wenn sie umfassend ist. Der Wettlauf der Plantagengesellschaften begann 
erneut. Besonders die gedrosselte Produktion in den Malaiischen Staaten erfuhr nun 
eine schnelle Steigerung, denn längst waren neue britische Pflanzungen entstanden, 
die nun mit einem Schlage zur Ausbeute frei wurden. Von 1927 bis 1929 sprang 
die Produktion in Ceylon von rund 55000 tons auf rund 80000 tons, in den Ma- 
laiischen Staaten von rund 242 000 tons auf rund 450000 tons, in Niederländisch- 
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Indien stieg sie dagegen nur von rund 230000 tons auf rund 260000 tons. Die 
Weltproduktion stieg auf 861400 tons. Das war die höchste Ziffer, die bis zum 
vorigen Jahr erreicht wurde. Der Kautschukpreis sank auf 10,25 d. Die Welt- 
_ depression beendete gewaltsam den neuen hemmungslosen Aufschwung. Die Pro- 
duktion ging zurück, auch der Preis fiel weiter und sank 1932 bis auf 2,34 d. Erst 
das Jahr 1933 brachte wieder einen Umschwung, einen neuen Aufstieg, aber sofort 
_ machte sich auch die gesteigerte Kapazität der Plantagen geltend. Rings um die 
alten Kautschukgebiete waren neue entstanden: Burma, Siam, Indochina, Sarawak, 
| die an dem Wettlauf teilzunehmen trachteten. Die Produktion wird für 1934 auf 
1050000 tons geschätzt. Der Weltverbrauch dagegen nur auf 900000 tons. Ein ge- 
fährlicher Überschuß von 150000 tons! Hinzu kommen Weltbestände an Roh- 
kautschuk in geschätzter Höhe von 230.000 tons. Hier drohte mitten in der Erholung 
ein Rückschlag. Rechtzeitig setzten die neuen Verhandlungen ein. Seit dem Jahre 
des Stevenson-Schemas haben in allen Weltteilen die Produzenten, die zu inter- 
nationalen Regelungen kommen wollen, zugelernt. Die planwirtschaftliche Praxis 
hat, dank einiger Produktionsabkommen, die inzwischen in Kraft gesetzt wurden, 
eine erhebliche Verfeinerung und Zielklarheit erfahren. Bei internationalen Ab- 
kommen handelt es sich längst nicht mehr um vorübergehende Maßnahmen, um 
Notbehelfe, die man glaubt, entschuldigen zu müssen. Offensichtliche Irrtümer der 
freien Wirtschaft haben zugleich mit einer auch aus anderen Gründen entstandenen 
Wirtschaftskrise die innere grundsätzliche Bereitwilligkeit zur Planwirtschaft ent- 
stehen lassen. Beim Zustandekommen des Kautschukplanes hat noch eine besondere 
Befürchtung als treibende Kraft gewirkt. Die Eingeborenen in den Kautschuk- 
gebieten betreiben selbst die Kautschukgewinnung, und zwar im Charakter mittel- 
ständlerischer Familienunternehmen ohne wesentliches Kapital und mit geringer 
Lohnarbeiterschaft. Diese Betriebe sind weniger konjunkturempfindlich und haben 
die Depression relativ gut überdauert. In den Malaiischen Staaten machte die Ein- 
geborenenproduktion in den vergangenen Jahren etwa 44% aus, in Niederländisch- 
Indien etwa 31%. Anfang 1934 betrug sie in den beiden Produktionsgebieten aber 
schon 50% der Erzeugung. Auch gegen diese Flut war der Damm zu bauen. Von 
einer allgemeinen Überproduktion und dem Vordringen der Eingeborenen bedroht, 

haben die Plantagengesellschaften und die Kolonialämter in London und im Haag 
zu der neuen Regelung einfach kommen müssen. 

Der neue Plan läßt an Vollkommenheit nichts zu wünschen übrig. Jedes Pro- 
duktionsgebiet hat gemäß seiner gegenwärtigen Kapazität eine Produktionsquote er- 
halten, die es je nach dem Marktbedarf mit 70, 80 oder 90% ausnutzen kann. Das 
International Rubber Regulation Committee bestimmt von Monat zu Monat die 
Exportquoten. Die grundlegenden Produktionsquoten sind für die nächsten fünf 


Jahre bereits festgelegt: 
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1934 1935 1936 1937 1938 

tons tons tons tons tons 
Malaiische Staaten.......- 504000 538 000 569 000 589 000 602 000 
Niederländisch-Indien ..... 352 000 400 000 443 000 467000 485 000 
Coylon ..ocooeserenrencen 77 500 79 000 80 000 81 000 82 000 
Britisch-Indien .......».:.- 6 850 8250 9000 9.000 9 250 
BUTMANe store e.s ore.0.0, ala una nee 5150 6 750 8000 9000 9 250 
Britisch-Nord-Borneo...... 12 000 13000 14 000 15 500 16 500 
Barawak ei Selen ee 24000 28 000 30 000 31 500 32000. 
BIam N. 010.0 unter ihete rare 15000 15 000 15 000 15 000 15000 


Neue Pflanzungen von Gummibäumen werden verboten. Die Erneuerung alter 
Pflanzungen ist nur bis zu 20% der jeweiligen alten Pflanzungsflächen gestattet. 
Die Produktion der Eingeborenen wird durch eine gleitende Exportabgabe ebenfalls 
eingedämmt. Aber auch die Ausfuhr von Samen und Pflanzen ist verboten, um die 
Entstehung neuer Kautschukgebiete mit dem hochentwickelten Pflanzungsmaterial 
der indonesischen Plantagen zu verhindern. England kennt die Tücken des Kaut- 
schukgeschäftes! Eine Planwirtschaft wird entfaltet, die durch eine sorgfältige Be- 
lieferung des Weltmarktes den Preis so beeinflußt, daß die Produktion rentabel 
wird. Ein Fünfjahresschema schreibt die Entwicklung vor. Die Bildung von Außen- 
seitergebieten wird nach Kräften verhindert. Dem indonesischen Raum soll durch 
Stabilisierung der Kautschukproduktion seine monopolartige Bedeutung in der Welt- 
wirtschaft erhalten bleiben. Die Zeit des brasilianischen Wildkautschuks liegt weit 
zurück, aber auch die Zeit der Umgestaltung der Erdräume durch wirtschaftliche 
Neuschöpfung soll hier ein Ende finden. 

Zwölf Jahre nach dem Stevenson-Schema hat England ein größeres Geschick 
bewiesen. Wird es auch die preispolitischen Fehler vermeiden? Schon sind Befürch- 
tungen in den Vereinigten Staaten und auch in England selbst laut geworden. 
Mäßigkeit in der Preispolitik ist die Vorbedingung dafür, daß die Welt die Kaut- 
schukregelung hinnimmt. Die zukünftige Bedeutung des indonesischen Kautschuk- 
gebietes hängt vom Preis ab, den man dem crude rubber gibt. Ein Kautschukpreis, 
der über den jetzt erreichten von 7 d pro Pfund hinausgeht, wird die stärkste poli- 
tische und technisch-wirtschaftliche Reaktion in den Vereinigten Staaten hervor- 
rufen. Hohe Kautschukpreise provozieren die Regeneration gebrauchten Kautschuks. 
Die Amerikaner drohen wieder mit der Erzeugung synthetischen Gummis. Die Be- 
deutung der 8 Millionen Acres Kautschukplantagen auf Ceylon, in den Malaiischen 
Staaten und in Niederländisch-Indien hängt davon ab, daß der synthetische Kaut- 
schuk nicht erfunden wird. Sonst wäre es um die monopolartige Stellung dieser . 
Gebiete am Weltmarkt geschehen, sie würden zur Bedeutungslosigkeit zurücksinken. 


RABL: DAS ÖL UND DIE KLEINEN NATIONEN 423 


Hans RaABL: 
Das Öl und die kleinen Nationen | 


Den letzten Nachrichten zufolge soll sehr bald, noch in diesem Jahre, im Irak 
endlich mit der großmaßstäblichen Petrolausbeute begonnen werden. Damit käme, 
falls diese Nachrichten sich als zutreffend erweisen (was wohl mehr dem Ent- 
_schluß der Wirtschaftler als den Leistungen der Techniker unterliegen dürfte), ein 
Kapitel Welt- und Wirtschaftsgeschichte zum Abschluß, das in keiner Hinsicht 
zu den erfreulichen zählt. Ein Anlaß, sich darüber klar zu werden, daß die Me- 
thoden, mit denen heutzutage Ölpolitik betrieben wird, sich trotz aller neuen 
äußeren Formen, trotz aller Konferenzen, Verträge, Bündnisse innerlich in nichts 
unterscheiden von jenen, mit welchen der alte John D. Rockefeller seine Standard 
Oil aufbaute. Nur sind heute nicht mehr einzelne schwache Ölfirmen die Opfer, 
sondern ganze Nationen, jene Nationen nämlich, denen die Natur das Danaer- 
geschenk ihrer Ölschätze gemacht hat. 

Den Verbraucherländern von Petrolprodukten (in erster Linie die USA., das 
Empire, Deutschland, Frankreich, Rußland) stehen neben den USA. und Britisch- 
Indien als Produktionsländer Mexiko, Venezuela, Rumänien, Polen, Niederländisch- 
Indien, Persien, Aserbeidschan gegenüber. In Reserve stehen Albanien, Sachalin, 
die Mandschurei, der Komplex der nördlichen Staaten von Südamerika, der Irak. 
Man übersieht mit einem Blick, daß Großmächten fast lauter kleine, machtlose 
Staaten gegenüberstehen. Und die Politik der Großmächte tut stets — das ist 
Norm! — das, was die großen Ölgesellschaften wollen. Denn die Politik jeder 
Großmacht wird durch ihren Generalstab heute eingehend darüber belehrt, daß 
eine Kriegführung ohne den Besitz ausreichender Petrolmengen bei dem heutigen 
Stande der Technik ein Ding der Unmöglichkeit ist. Es ist daher durchaus kein 
Wunder, daß die Ölgesellschaften die verhätschelten Schoßkinder aller Regie- 
rungen sind. 

Man weiß heute genugsam, wer die großen Ölmächte sind: die Standand-Oil- 
Gruppe, einheitlich geleitet trotz aller rein äußerlichen Trennungen in verschie- 
dene Gesellschaften; die Royal-Dutch-Shell-Gruppe, die mit der Anglo-Persian- 
Burmah-Gruppe durch gemeinsame Interessen wie Personalien engst verbunden ist; 
Asneft nebst Zubehör; die sog. „Unabhängigen“, amerikanische Gesellschaften, die 
tatsächlich fast immer der Standard-Linie folgen, besonders seit das Aus-der-Reihe- 
Tanzen von Doheny und Sinclair so schlimm geendet ist. Und bereits zeichnen 
sich heute neue Zusammenstellungen ab, die künftig wohl äußerst intensiv in das 
Spiel der Ölmächte eingreifen werden: deutsche, französische, japanische Gruppen, 
deren künftige Stellungen im Rahmen der Ölweltpolitik fast zwangsläufig bestimmt 
sein werden und über die und deren Zustandekommen ein andermal gehandelt 


werden muß. 
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Kampf um das Iraköl 

Für die Art, wie in der Petrolpolitik mit den Schicksalen kleiner Völker Fang- 
ball gespielt wurde und wird, gibt es kaum ein besseres Beispiel als den Kampf 
um den Irak und seine Ölschätze. Bis ıgor geschah die Ausbeutung der Quellen 
von Mendeli auf primitivste Weise durch die türkische Regierung. Es ging das Ge- 
rücht, daß sich in diesem Jahr ein englisches Konsortium um die Konzessionen 
beworben hätte; man nannte die d’Arcy-Gruppe, von der anläßlich der persischen 
Angelegenheiten noch eingehend zu sprechen sein wird, und irrte sich wohl auch 
nicht in dieser Annahme. Aus nicht bekanntgewordenen Gründen aber erhielt statt 
ihrer anläßlich des Baues der Bagdad-Bahn die betreffende von der Deutschen Bank 
geführte Gruppe (der unlängst ausgeschiedene Direktor Solmssen war an diesen 
Transaktionen maßgeblich beteiligt) einen Teil der Konzessionen. Vier Jahre danach, 
1907, machte die d’Arcy-Gruppe nochmals einen Angriff, der wiederum mißlang. 
So blieben die Dinge, bis ı9ı4 die „Türkische Petroleum-Gesellschaft“ zustande 
kam, unter deutscher, holländischer und englischer Beteiligung. Ihr Arbeitsgebiet 
sollte das gesamte Wilajet Mossul sein, doch der Krieg verhinderte den Arbeits- 
beginn. Während des Kriegs nun regten sich in Frankreich Ölambitionen. Man sah, 
wie hilflos man dem amerikanischen Import ausgeliefert war, man wollte sich auf 
Biegen und Brechen eigenes Öl verschaffen. Im Sykes-Picot-Abkommen von 1916 
gestand England Frankreich die Quellen von Mossul zu — zugleich aber finanzierte 
es (Oberst Lawrence!) die Scherifenbewegung Husseins und seiner Söhne Ali, 
Feissal, Abdallah, Said. Freies Arabien mit englischen Küstenschutzorten war die 
Formel, durch die natürlich das Sykes-Picot-Abkommen neutralisiert wurde, Mos- 
sul blieb englische Hoffnung. Dann kam die Reihe der Nachkriegskonferenzen. 
Bereits in San Remo (1920) wurde es klar, daß Frankreich verspielt hatte. Abdallah 
wurde Emir von Transjordanien, Feissal König von Irak. Ihnen erstand in den 
Wahabiten Ibn Sauds ein erbitterter Widerstand, der also francophil auszudeuten 
war. Das Empire indessen neutralisierte ihn, durch eine jährliche Subvention an 


Ibn Saud in Höhe von 60000 Pfund. Es folgte 1923 der Kampf von Lausanne. 


Die Angora-Türkei erhob Anspruch auf Mossul und bewies, daß das Gebiet von 
85% Türken bewohnt sei. England bewies dagegen, daß nur 8% der Bevölkerung 
Türken seien. Die englische Version wurde anerkannt und der Irak englischer 
Mandatsstaat (im Herbst 1932 selbständiges Mitglied des Völkerbundes). Trotz 
des Sieges der Angora-Türkei über Griechenland (Athen wurde finanziert von Sir 
Basil Zakharoff, keineswegs einem selbständigen Genie, sondern einem Shell- 
Mann) verlor sie Mossul und den Irak, die geologische Einheit von Mossul und Süd- 
persien blieb auch politisch gewahrt. Dies auf der Bildfläche. Hinter den Kulissen 
tobte indessen, nicht minder erbittert, der Kampf der Ölgesellschaften. Nun galt 


Faro 


es, die Türkische Petroleum-Gesellschaft neu zu verteilen. Zunächst erhielt die Shell-- 


Gruppe 25%, die Anglo-Gruppe 50%, Frankreich 25% der Anteile. Bald aber 
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meldete. die Standard ihre Ansprüche an. Nach erbittertem Ringen, das zu einer 
starken Trübung der Beziehungen USA.—Empire führte, schloß man im Ölfrieden 
- von Washington 1924 ein Kompromiß, die Anglo-Gruppe sollte die Hälfte ihres 
- Besitzes, also 25% der neuen Turkish Petrol Co., an die Standard abgeben. Jetzt 
jedoch kam ein unvorhergesehenes Hindernis: Calouste Sarkis Gulbenkian, die 
rechte Hand des Shell-Herrschers Sir Henri A. W. Deterding, hatte sich in den 
z Verhandlungen um den Irak so große Verdienste erworben, daß Sir Henri ihm 
zum Dank 5% der Aktien der Turkish Petrol Co. überlassen hatte. Und zwar der- 

art, daß die Anglo-Gruppe tatsächlich nur 48,5%, die Shell und die ad hoc ge- 
gründete französische Compagnie des P&troles nur je 23,75% im Besitz hatten. 
_ Und Gulbenkian, mit Deterding wegen der Behandlung der russischen Frage ver- 
uneinigt (er wollte die sehr unpolitische Hetze gegen das „stolen oil“ nicht mit- 
machen), verlangte für sein Paketchen von der Standard Unsummen. Es bedurfte 
schärfster Pressionen der Standard gegen die Shell auf dem venezolanischen Markt, 
ehe Detering Gulbenkian auszuschiffen vermochte und Ruhe eintrat. Heute liegen 
also die Dinge so, daß die Türkei, unzweifelhaft die rechtmäßige Besitzerin der 
Quellen von Mossul, nur noch 25 Jahre lang mit 10% an den Erträgen beteiligt 
ist, wofür sie die „Brüsseler Linie“, die neue Grenze zwischen Türkei und Irak, 
in Lausanne anerkannte. Der Große hat gewonnen, der Kleine verloren, den Irak 
aber hat man überhaupt nicht befragt, er wurde verhandelt. Besonders typisch 
jedoch war das weitere Schicksal Mossuls: zum Aufschluß seiner Schätze gehörte 
eine Pipeline, die die englische Gruppe über englisches Mandatsgebiet nach Haifa, 
die französische analog nach einem syrischen Hafen wünschte. Die Amerikaner 
ihrerseits zeigten, nachdem sie einmal die Hände im Mossulgeschäft hatten, über- 
haupt keine Neigung zu einem Aufschluß des Gebiets, da sie dadurch eine Ver- 
größerung der Ölinflation der Welt fürchteten, sondern wollten Mossul am liebsten 
als stille Reserve behandelt sehen. Nachdem man sich also jahrelang gestritten 
hatte, nachdem Tausende darüber verblutet waren, konnte man sich zunächst über 
des Bären Fell überhaupt nicht einigen und ließ es vorderhand achtlos liegen. 

Erst in den letzten Jahren ist man wieder intensiver an die Mossulfelder und 
das Problem ihrer Ausbeutung herangegangen. Im Oktober 1933 wurde der Hafen 
von Haifa eingeweiht, in dem die Shell eine Raffinerie mit einer Kapazität von 
200000 Jahrestonnen und die jetzt Iraq Petroleum Co. genannte frühere TPC. 
ı5 Tanks von je einer Million Gallonen Fassungsvermögen erbaute. Die Pipeline 
von Kirkuk, dem Anfangsort auf den Feldern, nach Haifa (englisches) und Tri- 
poli (französisches Mandatsgebiet) ist bereits fertig verlegt, die Pumpstationen: 
werden eingebaut. Die künftige Irak-Förderung wird auf 3 bis 4 Millionen Jahres- 
tonnen geschätzt, von denen also 93% als Rohöl verschifft werden sollen. Wahr- 
scheinlich werden die französischen neuerbauten Raffinerien, die eine Kapazität 
von 4,8 Millionen Jahrestonnen haben (Einfuhr aber 1933 nur 2,7 t), den Löwen- 
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anteil an der Rohölförderung bekommen. Das wird möglicherweise auch im 
Interesse der anderen Partner liegen, denn das Iraköl wird sich billiger stellen 
als das persische Öl, die Apoc wird daher wahrscheinlich ihre persische Produktion 
zugunsten der irakischen drosseln. Überdies wird, trotz der vorherzusehenden Un- 
rentabilität, von der französischen Gruppe der Iraq auch in Tripoli eine Raffinerie 
erbaut werden. Alle diese Fragen und zugleich die der Absatzmöglichkeit sollten 
auf einer für den Juni anberaumten Konferenz entschieden werden. Nach Londoner 
Äußerungen Mr. Walter C. Teagles indessen findet sie nicht statt; seine Begrün- 
dung, die Verhältnisse innerhalb der USA.-Ölindustrie seien zu unsicher, um inter- 
nationale Bindungen zu gestatten, enthalten nicht nur eine bittere (und leider zu 
wenig beachtete) Kritik des NRA.-Code, sondern lassen darauf schließen, daß man 
in USA. wohl hofft, infolge der arabischen Unruhen später andere, günstigere 
Situationen zu bekommen. In jedem Fall aber lassen die vier Beteiligten niemand 
anders ins Geschäft, sämtliche Anteile des von 3,3 allmählich auf 6,5 Millionen er- 
höhten Aktienkapitals sind in ihren Händen. 

Seit Frankreich im November 1933 Syrien (nach dem Muster des Irak-Vertrags) 
aus dem Mandatsverhältnis entlasssen, seit England durch den Sturz der frei- 
heitlichen Ikta-al-Watani-Partei im Irak und der Übernahme der Regierung durch 
Jamil Bey al Madfa’i im Dezember 1933 dort das Heft wieder vollkommen in der 
Hand hat, sind irgendwelche politische Verwicklungen, die das Irakgeschäft stören 
könnten, kaum mehr zu befürchten. Die Auswirkungen des Kriegs der Wahabiten 
gegen Jemen und des Friedens von Taif auf den Irak lassen sich heute noch nicht 
völlig übersehen. Immerhin dürfte das von Ibn Sa’ud erstrebte Groß-Arabien ein 
erbitterter Gegner der Iraq werden. Es zeigen sich denn auch bereits heute die 
Widerstände: die Bestrebungen Emir Abdallahs von Transjordanien, Palästina mit 
seinem Lande zu vereinigen (zweifellos gilt ihnen seine Reise nach. London), be- 
deuten den Plan einer Verstärkung des Blocks der Hussein-Familie. Der Übergang 
des britischen Residenten von der südpersischen Stadt Buschir nach dem. ostarabi- 


schen Kuweit spricht dafür, daß Ibn Sa’ud auch von Osten her bewacht werden 


soll; zumal gerade jetzt eine anglo-amerikanische, der Apoc nahestehende Gruppe 
im Emirat Kuweit Schürfrechte erworben hat. Darüber hinaus kommen auch die 
Anstrengungen der Standard nicht zum Stillstand: die Standard Oil of California 
hat endlich im März 1934 sämtliche Konzessionen für Hedschas erhalten, wobei sie 
in schärfster Konkurrenz zur IPC. stand — in der IPC. sitzt die Standard Oil of 
New Jersey, offiziell also eine andere Gesellschaft. Das scheint uns ein Symptom 
dafür, daß die Amerikaner die Hoffnung noch nicht aufgegeben haben, über das 
Abkommen von Washington (1924) hinaus noch mehr Einfluß im Nahen Osten zu 
gewinnen. Weiter schürft die Sococ auch gegenüber den Bahrein-Inseln und auf 
den Bahrein-Inseln selbst (gegen ihr Vorgehen auf den Inseln hat die persische 
Regierung übrigens beim Völkerbund protestiert). 


Pr 
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Persien zwischen Rußland, England und USA. 


- Einigermaßen mit den Geschicken des Irak verquickt sind die Persiens. Es ist 
kein Zufall, daß beim Besuch Riza Schahs in Ankara ein Block Persien—Irak— 
Türkei— Afghanistan erwogen wurde und daß Verhandlungen über eine Heirat des 
jungen Emir Ghasi vom Irak mit einer Tochter Rizas zu schweben scheinen. Auch 
- in Persien haben die großen Ölgesellschaften das Schicksal eines Volkes lange Zeit 
 bestimmend beeinflußt. Man darf sagen, daß bis zum 28. November 1933, als 
Teheran die Konzessionen der Apoc kündigte, dort niemals etwas geschehen ist, 
was die persische Regierung gewollt hätte. Die Petrolgeschichte Persiens begann 
1895. Damals erhielt Baron Reuter, der Gründer des Reuterschen Telegraphen- 
Büros, eine Eisenbahnkonzession, die wegen der bekannten Scheu orientalischer 
_ Regierungen, lebenswichtige Konzessionen an Ausländer zu vergeben, später annul- 
- liert wurde. Als Entschädigung gab man ihm andere Konzessionen, auf Tabak, 
auf Baumwolle, auch auf Öl. Reuter gründete die Persian Bank Mining Rights Corp. 
mit einem voll eingezahlten Kapital von einer Million Pfund, ließ Techniker (nicht 
- Geologen!) nach Persien kommen und die ersten, natürlich resultatlosen Bohrungen 
anstellen. Der Erfolg seiner Bemühungen war, vier Jahre später, der Konkurs seiner 
Gesellschaft. Erst ıg0or kamen die Dinge wieder in Fluß. Der Neuseeländer Wil- 
lam Knox d’Arcy, einer der größten Petrolabenteurer aller Zeiten, nahm die 
Konzessionen Reuters wieder auf, für die Lächerlichkeit von 200000 Franken 
bestätigte sie Teheran aufs neue. Zuerst blieben auch seine Bohrungen erfolglos. 
Dann aber, als er sich um 1905 mit der Kanadier Lord Strathoona zusammentat, 
kam das Öl ans Licht. 1909 gründete man (als eine Art Tochtergesellschaft der 
‚ indischen Burmah Oil Co.) die Anglo Persian, die ausgezeichnete Geschäfte machte. 
Die britische Regierung verfolgte diese Gründungen mit begreiflichem Interesse. 
Lord Fisher, dem Schöpfer der Grand Fleet, war es deutlich, daß das Empire für 
- seine Schlachtflotte eigene Ölquellen brauchte — die ihm bislang fehlten. So 
kam es — sehr wahrscheinlich im Anschluß an den „Bagdadfrieden“ Bethmann- 
Hollwegs und die Aktionen der D-Bank in Mossul, von denen schon gesprochen. 
wurde — zur Erwerbung der Majorität der Anglo durch die britische Admiralität. 
Auch bei diesem Besitzwechsel der Konzessionen wurde selbstverständlich Teheran 
keineswegs befragt, Südpersien war ja britische Interessensphäre, das genügte. Im 
Mai ıgı4 wurde das Geschäft perfekt, das die britische Regierung zu einem der 
_ größten Ölindustriellen der Welt machte. Die Anglo besaß in Südpersien eine 
Monopolstellung, die sie bis heute ungeheuerlich ausgenützt hat. Das Petrol wırd 
von ihr in Persien teurer verkauft als an jedem anderen Platz der Erde. Sie hat 
_ an Teheran für die Konzessionen prozentuale Abgaben ihrer Gewinne zu zahlen, 
hat aber bisher der persischen Regierung Einsicht in ihre Bilanzen verweigert, 
ebenso wie sie nie Einkommensteuer, ja im Weltkrieg nicht einmal die genannten 
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Prozente bezahlte. Wenn daher jetzt Teheran die Gelegenheit benützte, die Kon- 
zessionen zu kündigen, kann man sich nicht wundern, und die Tatsache allein auf 
die Intrigen des berüchtigten Gulbenkian zu schieben, der jede Aussicht wahr- 
nimmt, Sir Deterding, dem Alleinherrscher der Royal-Dutch-Shell und der Anglo- 
Burmah-Gruppe, zu schaden, ist kaum angängig. Nicht einmal die seltsame 
Schrumpfung der persischen Anteile im letzten Geschäftsjahr reicht dazu aus. 
Zur Klärung der Sachlage muß von den sog. Khostaria-Konzessionen gesprochen 
werden. D’Arey hatte man ıgor ganz Persien auf sechzig Jahre zugesprochen, aus- 
genommen die fünf nördlichen Provinzen Schilan, Masanderan, Khorasan, Astera- 
bad, Aserbeidschan. Hier begann ja die Interessensphäre des zaristischen Rußland, 
hier konnte kein Brite Petroleumkonzessionen bekommen. Während im Süden 
schützend hinter d’Arcy die britische Flotte gestanden war, hielten an der Nord- 
grenze die Kosakenregimenter, bis die fünf Nordprovinzen dem Georgier Akaky 
Mefodiewitsch Khostaria (nebst seinem Compagnon Sepalassar Asam) überant- 
wortet waren. Wann das geschehen ist, darüber schwanken die Angaben, man 
nennt 1905, ıgıı, 1916. Khostaria aber hatte im Gegensatz zu d’Arcy keines- 
wegs die Absicht, tatsächlich nach Öl zu suchen, er verwendete die Konzessionen 
lediglich als Spekulationsobjekte. Er hatte eine Lappalie an Teheran gezahlt, 
jetzt wollte er teuer weiterverkaufen. 1920 versuchte er, eine deutsche Gruppe zu 
interessieren, aber ohne Erfolg. Dann griff die Shellgruppe zu und erwarb die 
Konzessionen. 325000 Pfund war der Kaufpreis. Inzwischen aber hatten in 
Rußland die Sowjets die Macht ergriffen. Sie versuchten, sich Persien freundlich 
zu zeigen, das erste Geschenk, das Theodor Rothstein, ihr Gesandter, brachte, war 
die Aufforderung, die Khostaria-Konzessionen zu annullieren. Rußland werde 
Khostaria nicht decken, falls die Annullierung ausgesprochen werde. Der Finanz- 
berater der Perser hieß damals C. A. Millspaugh, Bürger der USA. Er war es, 
der vor allem den Persern den Rücken stärkte, sie zur Annullierung bewog, denn 
der Verlust der Shellgruppe mußte automatisch für die Standard zum Gewinn 
werden. Shell opponierte erbittert, behauptete, Khostaria sei georgischer Untertan, 
bestritt die russische Oberhoheit über Georgien und folgerte, es sei unmöglich, 
die Konzessionen eines Georgiers zu annullieren. Moskau dagegen erklärte nun 
offiziell, seinen Untertan Khostaria und seine unlauteren Machenschaften, durch 
die er die Konzessionen erlangt habe, nicht schützen zu wollen, es blieb bei der 
Annullierung. Nun versuchte sofort die Anglo, die Konzessionen zu erwerben (so 
wären sie trotz der Annullierung der Deterding-Gruppe erhalten geblieben), der 
Vertrag wurde zwar abgeschlossen, aber vom Medjheli, der persischen Volks- 
vertretung, nicht ratifiziert. Dann interessierten sich ıg2ı die Standard, später 
ein japanisches Konsortium, schließlich der Sinclair-Konzern für die nordpersi- 


schen Felder, aber es kam nirgends zum Abschluß. 


Neben der geologischen Verbindung aber, die zwischen dem nordpersischen und 


- 
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dem Bakuöl von jeher bestand, gibt es nun noch eine wirtschaftspolitische. Man 
hegt in Persien etwas wie Dankbarkeit für die Handlungsweise Moskaus. Daß 
sie sich irgend einmal in der Überlassung der nördlichen Konzessionen an Asneft 
ausdrücken könnte, scheint nicht unglaubhaft. Wie es um Südpersien steht, 
haben wir gekennzeichnet. So ist also festzustellen, daß das Empire, das um 
Kriegsende ganz Persien und Baku (man denke an die Dunsterville-Expedition!) 
besaß, heute im Nahen Osten vis-A-vis de rien stände, wenn es nicht gelänge, 
die Angelegenheit alsbald beizulegen. Die Verhandlungen, in Genf zwischen Sir 
John Simon und dem persischen Justizminister Khan Davar begonnen, haben ge- 
zeigt, daß ein Kompromiß gefunden werden konnte, weil die Lage des Empires 
in Persien erheblich geschwächt ist. Nachdem das Empire gesehen hatte, daß alle 
scharfen Worte, die im Unterhaus fielen, alle Hinweise auf den Artikel ı5 des 
Völkerbundsstatuts, selbst die Mobilisierung der Mittelmeerflotte nicht den er- 
forderlichen Eindruck in Teheran machten (zum Teil wohl eben darum, weil man 
sich dort irgendwie von Moskau gedeckt fühlt, weil man weiß, daß Asneft die 
Konzessionen der Anglo recht gern übernehmen würde, könnte er nur heran), 
mußte es Opfer bringen, um Südpersien zu halten. Setzen wir aber nur für einen 
Augenblick den Fall, der ganz unglaubhaft ist, daß eines Tages die südpersischen 
Konzessionen der Anglo verlorengingen, vom Asneft übernommen würden — was 
wäre dann geschehen? Nichts weiter, als daß Persien aus englischer in russische 
Botmäßigkeit gekommen wäre — frei würde es auch dann nicht. 
Fortsetzung in Heft 8. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Je mehr sich die englische öffentliche Meinung von Europa abwendet, je mehr 
sie zu der Überzeugung gelangt, daß die europäischen Entwicklungen in ein starres 
System von rivalisierenden Bündnissen münden werden, desto klarer und mitleid- 
loser wird das Bild, das in englischen Berichten von den europäischen Konflikten 
gezeichnet wird. So findet man heute in englischen Zeitungen die deutlichsten 
Kennzeichnungen dessen, was die Reisen des französischen Außenministers Barthou 
erstreben. Alles, was von deutscher und italienischer Seite an Friedensbereitschaft 
geboten wird, genügt den Trägern des Versailler Systems nicht. Man hat es in Paris 
aufgegeben, zu einem loyalen Vertragsverhältnis mit dem Deutschen Reich zu ge- 
langen. Man glaubt, den Festungswall, mit dem man die eigene Ostgrenze geschützt 
hat, auch von Osten her um Deutschland legen zu können. Dazu dienen die Reisen 
des französischen Außenministers, dem der rumänische Ministerpräsident sogar die 
freundliche Äußerung mit auf den Weg gegeben hat, Frankreichs Ostgrenze sei der 
Dnjestr. Auch das kann eigentlich nur in einem sehr milden Sinn gedacht sein, 
denn die Dnjestr-Grenze trennt heute zwei Staaten mit korrekten Beziehungen, 
Rumänien und die Sowjetunion. Von den drei Staaten der Kleinen Entente haben 
zwei nunmehr die Sowjetunion anerkannt; nur Südslawien hält sich noch zurück. 
Dafür sind die Beziehungen zwischen Südslawien und der Türkei sehr viel enger 
geworden. Wir können verstehen, daß die Türkei sich dagegen verwahrt, auch heute 
noch als Objekt möglicher Aufteilungspläne betrachtet zu werden. Einige unvor- 
sichtige Äußerungen in Italien, erinnernd an vergangene, weit ausgreifende ägäische 
Pläne, haben genügt, um die Türkei dem Lager der antirevisionistischen Mächte zu 
nähern. Die Folge davon — aus alten Sorgen wegen gemeinsamen türkisch-süd- 
slawischen Drucks auf die ägäische Nordküste — ist ein inneres Schwanken 
Griechenlands mit gesteigerter Anlehnungsbedürftigkeit an die Türkei und Ent- 
fernung von Italien. 

Das alles sind Einzelzüge an einem großen Bild, das klar genug ist. Wenn es 
noch einer Bestätigung bedurft hätte, daß Frankreich alle Energie daran wendet, 
sein östliches Bündnissystem neuerdings zu versteifen, dann wäre diese Bestätigung 
auf der Konferenz der Kleinen Entente in Bukarest unter Anwesenheit Barthous - 
gegeben worden. Der französische Außenminister, am Beginn des achten Lebens- 
jahrzehntes stehend, ist eine festumrissene Persönlichkeit: zum erstenmal Minister, 
als Bismarck eben zurückgetreten war; Ministerpräsident der unmittelbaren Vor- 
kriegszeit; Vorsitzender der Reparationskommission nach dem Frieden von Versail- 
les. Ein solcher Mann an der Spitze der französischen Außenpolitik ist ein Symbol; 
und Barthou wird sich selbst kaum gewundert haben, daß sein Salonwagen auf der 
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Durchfahrt durch Budapest mit einem großen Aufgebot von Polizei umgeben wer- 
den mußte. In Ungarn hat die nicht sehr zahlenstarke, aber einflußreiche Gruppe 
mit französischen Neigungen einen starken Rückschlag erlitten. Ungarn wird sich 
niemals mit einer Politik befreunden können, die allen Revisionshoffnungen ein 
Ende macht. 


Wenig durchsichtig ist die Haltung der neuen bulgarischen Regierung. Im Gegen- 
satz zu den Mazedoniern emporgekommen, erstrebt sie theoretisch einen Ausgleich 
mit Südslawien, ist aber dennoch an die unerfüllten Lebenswünsche des verstüm- 
melten bulgarischen Staates gebunden. 


Unklarheit herrscht auch über das innere Verhältnis der Kleinen Entente zu 
Polen, das zunächst bestrebt ist, mit einer Politik der gemäßigt freien Hand den 
eigenen Großmachtanspruch durchzusetzen. Solche Übergänge pflegen schwierig 
zu sein; ein vorsichtiges Abtasten, vielleicht auch Schwanken zwischen alten und 
neuen Bindungen ist dabei die Regel. Der tödliche Schuß auf den polnischen Innen- 
minister Pieracki ist ein Warnungssignal aus Zuständen innerer Spannung — wobei 
noch nicht geklärt ist, welcher der verschiedenen Spannungskreise innerhalb Polens 
den Antrieb verbirgt. 


Wir verzeichnen eine Reihe von weiteren Bewegungen: die Reise des Generals 
Debeney nach Warschau, den seltsam privaten Besuch eines Vertrauensmannes von 
Pilsudski in Kowno, kurz nach der dortigen Niederwerfung eines Woldemaras- 
Putsches; den angekündigten Besuch König Alexanders von Südslawien in Paris, 
und nicht zuletzt den Besuch des Marschalls Weygand in London. Daß über die 
Zusammenkünfte von Staatsmännern und von hohen Offizieren nicht mehr soviel 
gesprochen und geschrieben wird wie in früheren Zeiten, erleichtert die Staats- 
kunst; es erschwert die Berichterstattung, die sich auf das Verzeichnen politischer 
Besuche beschränken muß und manches Mal nichts anderes tun kann, als ein auf- 
merksames Nachdenken unserer Leser zu erbitten. So verzeichnen wir als Warnung 
an die Mächte des Versailler Systems die glanzvollen Tage von Venedig; wir fragen 
uns, ob in der unangemeldeten Ankunft einer italienischen Flotte im Hafen von 
Durazzo wirklich nur eine ‚technische Panne“ zu sehen ist, wie die offizielle Be- 
richterstattung will; wir verzeichnen die neuerliche Einladung des österreichischen 
Bundeskanzlers nach Riccione. Auch die Gleichzeitigkeit des Besuches des trans- 
jordanischen Herrschers in London mit dem endgültigen Friedensabschluß zwischen 
Yemen und dem Wahhabitenreich mag zu denken geben. 


Der Friede in Arabien hält das Ergebnis des kriegerischen Konfliktes nur in 
Teilen fest. Yemen wird nicht — was der Kriegslage bei Abschluß des Waffen- 
stillstandes entsprochen hätte — vom Roten Meere abgedrängt. Der von den Wahha- 
biten eroberte Hafen Hodeida wird an Yemen zurückgegeben, und nur die strit- 
tigen Grenzlandschaften von Asir und Nedschran werden endgültig dem Wahha- 
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bitenreich ausgeliefert. Die Mitglieder der Idrisi-Familie — der ehemaligen Herr- 
scher von Asir — verschwinden als Geiseln Ibn Sauds aus der arabischen Geschichte. 
Mit diesem Vertrag hat das Wahhabitenreich einen verhältnismäßig kleinen Gewinn 
endgültig sichergestellt unter Preisgabe weitergehender Pläne. Wir empfinden darin 
die richtige Erkenntnis, daß den Steppenkriegern Ibn Sauds die Eroberung des 
Berglandes von Yemen nicht so leicht geworden wäre wie das Überrennen der 
trockenen und flachen Küstenlandschaft. Ob es ohne unsichtbare Einwirkung be- 
freundeter Mächte so rasch zum Frieden gekommen wäre, ist fraglich. Gewiß ist, 
daß sowohl Italien wie England ein starkes Interesse daran hatten, den Frieden zu 
fördern, nachdem Italien ein gewisses Prestige auf der Seite des Yemen zu ver- 
lieren hat und England freundliche Beziehungen zu beiden Seiten pflegte. Die guten 
Beziehungen zu Ibn Saud sind alt (wenigstens relativ alt; seit man sich zur rechten 
Zeit von König Hussein und dem unglücklichen Königreich Hedschas getrennt hat); 
die guten Beziehungen zu Yemen waren neu; erst in diesem Jahr war der Vertrag 
über das Hinterland von Aden abgeschlossen worden. 


Ein Besuch des Friedens und der Freundschaft ist auch die Reise des Schahs 


von Persien nach der türkischen Hauptstadt, wobei ein englischer Dampfer, der 
vor 60 Jahren das Blaue Band des Atlantischen Ozeans trug, unter türkischer Flagge 
wieder zu Ehren kommt. Er trägt den Schah von Trapezunt bis Samsun. Zwischen 
der Türkei und Persien stehen nach der Regelung einiger leidiger Grenzfragen 
keine Konflikte. Woran es mangelt, ist eine wirksame Verbindung beider Länder 
im Hinblick auf Verkehr und Wirtschaft. Die östliche Türkei und die türkisch- 
persische Grenzzone gehören heute zu den verkehrsärmsten Gebieten innerhalb einer 
immer besser erschlossenen Umwelt. 

Überschreiten wir das Mittelmeer nach Westen, so vermerken wir eine gemein- 
same Reise der nordafrikanischen Würdenträger Frankreichs nach Paris — angeb- 
lich, um über unruhige Bewegungen der nordafrikanischen Bevölkerung zu be- 
richten. Schließlich dürfte man sich ja nicht darüber wundern, wenn auch die 


mohammedanischen Staatsbürger Frankreichs in Algerien unruhig werden; sie be- 


folgen damit nur das, was ihnen im eigentlichen Frankreich vorgemacht wird. Frei- 
lich, geht man aus Südfrankreich über die Pyrenäen nach Spanien, dann gelangt 
man in ein Unruhegebiet ganz anderer Art: bei dem gegenwärtigen Konflikt zwi- 
schen Katalonien und der Madrider Zentralregierung handelt es sich nicht nur um 
das Schicksal der spanischen Regierung Samper, nicht nur um das Schicksal einer 
beliebigen spanischen Verfassung, sondern um das Bestehen des spanischen Gesamt- 
staates überhaupt. Was heute in Katalonien lebendig wird und zum erstenmal seit 
über 400 Jahren gesetzliche Ausdrucksmöglichkeit hat, ist der Eigenwille eines 
Volksteiles, der dicht an jener Grenze steht, wo ein Volksteil zu einem eigenen 


—. 


Volkstum heranwächst; oder, besser gesagt, wo altes, nicht verschmolzenes Volks- 


tum wieder auseinanderbricht. In allen diesen katalanischen Auseinandersetzungen 


A. HAUSHOFER: BERICHTERSTATTUNG AUS DER ATLANTISCHEN WELT 433 


spukt der Geist des Mittelalters als Erinnerung daran, daß es eine Zeit gab, wo 
Katalonien ein größeres Anrecht darauf hatte, als eigenes romanisches Erbe an- 
erkannt zu werden, als etwa Portugal; jene Zeit, wo die Grafen der Provence zu- 
gleich Grafen von Barcelona gewesen sind, wo sich vom Ebro bis über die 
Rhone ein eigenes Kulturgebiet erstreckte, das dem doppelten Zugriff von Inner- 
frankreich und von Kastilien erlag. Hier werden uralte Zusammenhänge wieder 
lebendig und bedrohen heute die Einheit des spanischen Staates. Die Fragen der 
Landreform, die den unmittelbaren Anlaß zu der gegenwärtigen Spannung gegeben 
haben, gehören demgegenüber in den Vordergrund politischen Geschehens. 

Die katalanische Frage ist wohl die schwierigste Frage des Regionalismus, denen 
die romanischen Staaten gegenüberstehen. Wir wollen die Augenblicksbedeutung 
nicht überschätzen: dennoch sei verzeichnet, daß eine Reihe von elsässischen Ab- 
geordneten im Pariser Parlament den Antrag gestellt haben, ein ganz bescheidenes 
Maß von elsässischer Autonomie innerhalb der France une et indivisible aufzurichten. 
Darüber hinaus wird im Elsaß die Frage besprochen, ob man sich nicht bei Ge- 
legenheit im Völkerbund als nationale Minderheit zu melden habe. Wir wollen diese 
Zeichen nicht überschätzen; aber wir wollen sie doch festhalten in einem Augen- 
blick, wo von französischer Seite der Versuch gemacht wird, trotz der nunmehr 
festgesetzten Saarabstimmung einen Weg zu suchen, auf dem die Rückkehr des 
Saargebiets in ein einiges und unteilbares Deutsches Reich verhindert werden könnte. 

An britischen Reichssorgen ist aus dem atlantischen Bereich zweierlei zu melden: 
die Absplitterung des entschlossensten Teiles der burischen Nationalisten von der 
Führung General Hertzogs unter Dr. Malan. Ihr Programm ist völlige Unabhängig- 
keit; ihre Aussichten sind für die nächste Zukunft freilich gering. Als zweites 
vermelden wir den überwältigenden Sieg der kanadischen Liberalen über die Kon- 
servativen bei den eben vollzogenen Wahlen der einzelnen Staaten. Der kanadische 
Ministerpräsident Bennett, ebenso bekannt als theoretischer Verfechter der Empire- 
Interessen wie als praktischer Verteidiger kanadischer Wirtschaftsbelange auch 
gegen London, hat zwar noch ein Jahr bis zur Wahl des Gesamtparlaments vor 
sich; seine Autorität ist erschüttert und wird in Empire-Zusammenhängen geringer 
wirken als bisher. 

Aber die kanadischen Wahlen lassen noch eine weitere Frage offen: Wird auch 
in den Vereinigten Staaten ein Stimmungsumschwung von beträchtlichen Aus- 
maßen sich vollziehen, wenn im Spätherbst der Kongreß erneuert wird? Roosevelt 
steht vor wichtigen Entscheidungen seiner Wirtschaftspolitik; die nächsten Monate 
werden darüber bestimmen, ob er auch in der zweiten Hälfte seiner Amtszeit mit 
gleicher Unbeschränktheit herrschen wird wie in der ersten. 

Außenpolitisch ist die Rückkehr der amerikanischen Gesamtflotte aus dei 
atlantischen und dem pazifischen Bereich angekündigt: eine Bewegung, die mit 


jahreszeitlichen Gründen erklärt wird, die aber doch bedeuten kann, daß man mög- 
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lichen pazifischen Entwicklungen näher sein will als bisher. Die große Flotten- 
konferenz des nächsten Jahres wirft ihre Schatten voraus. 

In dem unmittelbaren Machtbereich der Vereinigten Staaten ist ein neuer Ver- 
trag mit Haiti zu melden, der zu gleicher Zeit die wirtschaftlichen Interessen der 
amerikanischen Gläubiger und die Souveränität der Republik Haiti garantieren soll. 
In derselben Woche geht eine amerikanische Studienkommission auf Wunsch des 
kubanischen Präsidenten Mendieta nach Havana, um die Verhältnisse Kubas nach 
zwei Jahren der Revolution zu überprüfen. Das Gastgeschenk der Nichtanwendung 
des Platt Agreement hat Roosevelt ihr mitgegeben; der praktische Einfluß bleibt, 
wie er gewesen ist. 

Endlich bleibt eine weitere Handlung der Vereinigten Staaten im lateinamerika- 
nischen Bereich zu berichten: Ende Mai hat Roosevelt das Waffenausfuhrverbot so- 
wohl nach Paraguay wie nach Bolivien ausgesprochen; auch die Mächte des Völker- 
bundes haben sich dazu entschlossen, Italien unter der Bedingung, daß auch die 
Sowjetunion und Japan sich nicht ausschließen. Die Sowjetunion hat als Garant 
des Friedens, der sie nunmehr sein will, die gewünschte Zusicherung gegeben. Nun 
fragt sich, ob Japan nach außen die Verantwortung für ein Weiterlodern des süd- 
amerikanischen Krieges auf sich nehmen will. Wir nehmen an, daß das japanische 
Bedürfnis, Waffen nach Südamerika auszuführen, nicht eben groß ist; so kann es 
wirklich dazu kommen, daß der Chaco-Krieg in absehbarer Zeit an Munitions- 
mangel erstickt — wenn nicht der Waffenschmuggel großen Stiles für die dortigen 
Kriegsbedürfnisse genügt. Jedenfalls hat der brasilianische Außenminister, dessen 
großes Verdienst an der Schlichtung zwischen Peru und Kolumbien allgemein an- 
erkannt wird, ein reiches Feld der Tätigkeit auch zwischen Bolivien und Paraguay 
vor sich. Peru und Kolumbien haben eigens darum gebeten, daß der erfolgreiche 
Mittler auch diesen letzten großen südamerikanischen Streit in seine bewährten 
Hände nehme. Damit ginge dann auch in Südamerika ein besonderes Kapitel Völker- 
bundpolitik seinem besonderen Abschluß entgegen. Aber der Völkerbund ist nicht 
untätig. Wir verfolgen seine Tätigkeit in seinen Berichten; und damit unsere Leser 
wieder einmal an einem besonderen Fall erfahren, wieweit der Völkerbund zum 
mindesten der Pflicht des Registrierens nachkommt, setzen wir zum Abschluß 
dieses Berichtes die Liste der im April 1934 beim Völkerbund registrierten Ver- 
träge. Der Vergleich der Daten erlaubt zuweilen einen reizvollen Einblick in die 


Geschwindigkeit der internationalen Maschinerie. Die Liste sieht folgendermaßen aus: 


Eine Reihe von Abkommen zwischen der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken und 
den folgenden Ländern: Litauen, Rumänien, Tschechoslowakei, Türkei und Jugoslawien über 
die Definition des Angriffes; diese Abkommen wurden auf Vorschlag der Regierung Litauens 
und, was die Länder Rumänien, Tschechoslowakei, Türkei und Jugoslawien anlangt, durch 
den Vorsitzenden des Ständigen Rates der Kleinen Entente eingetragen. 

Ein Abkommen über Schlichtung und obligatorische Schiedsgerichtsbarkeit zwischen Frank- 


reich und der Schweiz (Paris, den 6. Februar 1925); auf Vorschlag der französischen und 
Schweizer Regierung eingetragen. 


A. HAUSHOFER: BERICHTERSTATTUNG AUS DER ATLANTISCHEN WELT 435 


Ein Abkommen über das Schlichtungsverfahren zwischen Lettland und der Union der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken (Moskau, den 28. Juli 1932); auf Vorschlag der lettischen 
Regierung eingetragen. 

Ein Nichtangriffsvertrag zwischen Lettland und der Union der Sozialistischen Sowjet- 
republiken (Riga, den 5. Februar 1932); auf Vorschlag der lettischen Regierung eingetragen. 

Handelsverträge und Abmachungen zwischen Bulgarien und Deutschland (Sofia, den 24. Juni 
1932); Bulgarien und Türkei (Ankara, den 21. Dezember 1933); Bulgarien und Tschecho- 
slowakei (Prag, den 29. August 1933); auf Vorschlag der bulgarischen Regierung ein- 
eingetragen. 

Ein Handelsabkommen zwischen Lettland und Litauen und ein Abkommen über den kleinen 
Grenzverkehr (1. Dezember 1933, Riga); auf Vorschlag der beiden Regierungen eingetragen. 

Ein Handelsvertrag und ein Handelsabkommen zwischen Lettland und der Union der Sozia- 
listischen Sowjetrepubliken (Moskau, den 4. Dezember 1933); auf Vorschlag der lettischen 
Regierung eingetragen. 

Eine Abmachung zwischen Österreich und Frankreich über die Vorzugsbehandlung des 
österreichischen Holzes (Paris, den 29. Dezember 1932); auf Vorschlag der französischen 
Regierung eingetragen. 

Ein Notenaustausch zwischen Brasilien und Polen, ein Handelsabkommen darstellend (Rio 
de Janeiro, den 3. Februar 1932); auf Vorschlag der brasilianischen Regierung eingetragen. 

Ein Abkommen zwischen der Wirtschaftsunion Belgien-Luxemburg und Jugoslawien für die 
Kompensation von Handelsschuldforderungen zwischen der Wirtschaftsunion und Jugoslawien 
(Belgrad, den 21. Februar 1933); auf Vorschlag der jugoslawischen Regierung eingetragen. 

Eine Abmachung zwischen Belgien und Italien über die Wiedereinbürgerung Minderjähriger, 
die sich der väterlichen oder vormundschaftlichen Autorität entzogen haben (Rom, den 7. Fe- 
bruar 1934); auf Vorschlag der belgischen Regierung eingetragen. 

Ein Vertrag zwischen Österreich und Jugoslawien über die Sozialversicherungen (Wien, den 
21. Juli 1931); auf Vorschlag der jugoslawischen Regierung eingetragen. 


Ein Abkommen zwischen Österreich und Jugoslawien über die Luftfahrt (Wien, den ı4. Ok- 
tober 1932); auf Vorschlag der jugoslawischen Regierung eingetragen. 


Verschiedene Notenwechsel zwischen der südafrikanischen Union und den Vereinigten Staa- 
ten von Amerika über die Luftschiffahrt (Pretoria, den 17. und 20. September 1933); auf 
Vorschlag der südafrikanischen Regierung eingetragen. 


Ein Telegraphen-Abkommen zwischen Belgien und F rankreich für die äquatorialen Be- 
sitzungen Frankreichs in Afrika und dem belgischen Kongo (Brazzaville, den 4. Mai 1922); 
auf Vorschlag der belgischen Regierung eingetragen. 


Ein Telegraphen-Abkommen zwischen Belgien und Großbritannien und Nordirland für 
Tanganyika und den belgischen Kongo einschließlich Ruanda Urundi (Dar-es-Salaam, den 
10. Juli 1922); auf Vorschlag der belgischen Regierung eingetragen. 

Diejenigen unserer Leser, die sich des Eindrucks dieser Liste nicht erwehren 
können, aber wollen wir bitten, den ersten „Span“ auf Seite 443 nicht zu über- 
schlagen ... 
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KARL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Nicht nur im Pazifischen Ozean hat die Bugwelle der japanischen Er- 
klärung über „Hände weg von China“ ein mächtiges Geschaukel im Kielwasser 
dieses so schneidig ausgefahrenen Bootes hinterlassen (Peoples Tribune, Shanghai; 
1.5. 34); und nicht nur mit der chinesischen Dschunke hat es der Bootsführer 
zu tun — wie die außerordentlich vielsagende Spottzeichnung des geistvollen 
Zeichners ‚„Sapajou“ deutlich wahrnehmen läßt. 

Ein Fernziel einer großen Macht, den Wissenden längst erkennbar, ist nun 
auch scharf umrissen für alle Raumblinden hingestellt, die es bis jetzt nicht sahen 
oder sehen wollten. Es ist im Frühjahr 1934 genau derselbe Vorgang wie bei der 
Rede des Grafen Komura im Februar 1909, als er Lebensraum für mindestens 
hundert Millionen Japaner und den letzten rasseverwandten Mann unter der 
eigenen Flagge forderte. 

Als ich ıgı2 von einem „subjapanischen Erdraum“ sprach, da hielt 
man das für eine japanfreundliche Übertreibung; jetzt ist alles das, was damals 
so genannt wurde, subjapanischer Erdraum, und der geforderte Lebensraum für 
ı00 Millionen wäre erreicht. Jetzt aber wird das Ziel weiter gesteckt. Als 1923 
die Arbeit über den Wiederaufstieg Südostasiens zur Selbstbestim- 
mung erschien, galt sie vielen als Übertreibung, ebenso wie die Vorhersage über 
den Sieg des chinesischen Südens, der bereits zwei Jahre später im Sattel saß. 
Wie viele endlich nahmen die oft in diesen Blättern gezeigte panasiatische 
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Bewegung ernst? So ernst, wie sie genommen werden mußte? Heute dient sie 
den Ostasiaten wie den Sowjets als mächtiger Vorspann; die alten Kolonialmächte 
haben längst in ihr eine gefährliche Wirklichkeit erkannt. 

Ähnlich spiegelt unsere Kopfleiste die Gefahren der Flottentagung von 1935 
voraus; und wenn auch überraschenderweise wenigstens auf diesem Bild das 
deutsche Taschenpanzerschiff nicht als Popanz unter den anderen erscheint, so 
hat die Welle doch auch an unsere Ufer geschlagen. Zunächst darin, daß sie den 
ebenfalls im Bilde nicht vertretenen, aber mit ihren U-Booten in Wladiwostok 
und ihrer Flugrüstung im Hintergrunde drohenden Sowjets in Asien, U.S.Amerika 
und Europa Oberwasser gegeben und politische Erfolge verschafft hat. 

Es fehlte nur noch, daß man von Moskau aus, ähnlich wie man das „Sicher- 
heits“leitmotiv von Frankreich voll Ironie übernahm, auch noch die Solidarität der 
weißen, der nordischen Rasse mit Rattenfängertönen zu pfeifen anfinge, um auch 
die Deutschen hereinfangen zu helfen. Vielleicht ist in diesem Zusammenhang an 
die Tatsache zu erinnern, daß Lenin auf seinen tatarischen Bluteinschlag stolz war, 
Stalin Georgier ist, die Achtung vor dem Rassenbegriff bei den. Sowjets gar keine 
Rolle spielt und der nahöstliche Einschlag ihrer leitenden Kreise keiner weiteren 
Erörterung bedarf. Es würde sich also beim Anschlag dieser Melodie von Rußland 
oder Genf her nur um ein außenpolitisches Zweckverfahren handeln, das um 
so komischer wirken müßte, als Frankreich bereits wieder versucht, die niemals 
abgelegte, nur etwas gereizte japanische Saite wieder auf seinen Bogen zu spannen 
und durch ein Gaukelspiel, wie vor dem Weltkrieg, Angelsachsen, Russen, Japaner 
zusammen vor den Wagen seiner europäischen Kontinentalpolitik zu führen. Das 
ist sogar einmal mit dürren Worten gesagt, aber schnell wieder vertuscht worden, 
als man sah, wie die Welt über das Wiederaufleben der franko-russischen Kon- 
tinentalpolitik erschrak: England, Italien, die Neutralen, weil sie sich doch alle er- 
innerten, wieviel Blut und Wirtschaftsglück sie dieser Kombination verdankten. 

Der beste Beweis dafür, daß man auch in Japan die Gefahr zu weitgehender 
Schwankungen im Kielwasser sieht, ist der Eingriff des greisen Genro Fürst 
Sayonji in die Besetzung der durch Rücktritt freigewordenen Präsidentenstelle 
des Geheimen Rats, der obersten beratenden Stelle des Kaisers in Japan. Er ver- 
hinderte das Eintreten des japanischen Faszistenführers Baron Hiranuma in die 
oberste Stelle, das eine Kriegsfanfare gewesen wäre, und riet zur Besetzung durch 
ein außenpolitisch unbeschriebenes Blatt, Baron Ikki, früheren Erziehungs-, Innen- 
und Hausminister. Das ändert nichts an dem Einfluß der vaterlandsliebenden Ver- 
bände, der Kokuhonsha, hinter den Kulissen; aber es tarnt durch: Vermeiden des 
Aufziehens ihrer Flagge am obersten Masttopp. So kann eine fast unbeachtete 
Personalveränderung in fernen Landen ein weltpolitisches Signal, ein geopolitisches 
Symptom sein. Es muß als solches gewertet werden; zur Entspannung führt es 
freilich noch nicht. 
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Kommt es noch vor 1935 zu einem Austrag, von dessen Unvermeidlichkeit man 
in Moskau überzeugt ist — wofür man entsprechend vorbaut (umfangreiche Grenz- 
befestigungen, fieberhafter Eisenbahnbau, Waffentransporte, z. B. gleich 10 bri- 
tische Waffendampfer auf einmal in Wladiwostok, am ı. Mai 200 Flieger dar- 
über) —, während Tokio ihn, wenn möglich, vermeiden zu wollen. scheint, wobei 
es allerdings keinen Schritt zurückweicht, so wird die Einstellung des Streitgegen- 
standes selbst, Manchukuos und Nordchinas, von entscheidender Be- 
deutung sein. 

Innerhalb dieser Bedeutung wieder kommt eine erste Rolle dem jungen In- 
haber des schwierigsten Thrones der Erde zu, der freilich schon: als Knabe zwei- 
mal auf einen Thron hinauf- und wieder herabgestiegen ist und nun das Spiel 
zum dritten Male kennenlernt. 

Da erscheint zur Beleuchtung dieser mindestens bereits in der Weltgeschichte 
verankerten Persönlichkeit zur rechten Stunde ein höchst fesselndes Buch seines 
britischen Erziehers und Retters Reginald Johnston: „Twilight in the Forbidden 
City“ (London 1934, Gollancz, ı8 Sh.), das mit einer seltenen Personen- und 
Sachkunde den Werdegang des einstigen Kaiserkindes Pu Yi beleuchtet. Noch 
einmal ziehen die Schatten des Reformers Kang Yu Wei, des unglücklichen 
Reformkaisers Kwang Hsü, der von den Japanern als Erzverräter gehaßten 
Doppelfigur Yüan Shi Kai, des alten Tigers Chang Tso Lin und des höchst 
unheiligen Missionärlieblings Feng Yu Hsiang vorüber — scharf umrissen. 
Wenn nach dem alten Griechenwort nur der geschundene Mensch gebildet wird, 
so hat der junge Mandschukaiser eine gute Lehrzeit für eine schwierige Laufbahn 
hinter sich und wird schwerlich irgendwem als bloßes Spielzeug dienen. 

Als Gegenstück dazu sei unter den vielen vorzüglichen Schilderungen in der 
Sammlung ‚Köpfe der Weltpolitik“ der Münchener Neuesten Nachrichten die 
Schilderung Chiang Kai shek von M. Th. Strewe (Mü. N. Nachr. Nr. 101, 
15. 4. 34) empfohlen, mit seiner herben, an die Spitze gestellten Äußerung: „Friede 
und Einigkeit in China unter der nationalen Regierung sind Illusionen“ (Nanking, 
15. 3. 29). Seither gesellte sich der Zusammenbruch der Völkerbundsillusion und 
der Illusion der Einigung gegen den japanischen Druck hinzu. 

Es ist eine fast übermenschliche Arbeit, die der chinesische Marschall, fast allein 
gegen auswärtige Schwierigkeiten und innere Nationallaster, wie die unausrottbare 
Korruption und Parteisucht, stehend auf wankender Kulturgrundlage (vgl. Peoples 
Tribune, 1.5.34: „What religion means to me“), zu vollbringen hätte. Dabei 
lösen sich auch die alten materiellen Grundlagen für das bisher immer wieder 
erneute Zusammenfinden des Riesenreiches mehr und mehr auf, vor allem die 
Säule der uralten Agrarkultur. Kann doch schon Yao Hsin-Nung von Chinas 
„Agrar-Zusammenbruch“ sprechen! (‚Rural China’s Collapse; Far Eastern Review, 
April 1934, S. ı48—ı53, mit erschütternden Zahlen und Vorwürfen für die am 
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Schürzenband der Shanghaier Banken hängende Kuomintang-Regierung.) Freilich 
ist er gerecht genug, die Yangtsehochwasser, das japanische Vorgehen und die 
Finanzkrise als mildernde Umstände anzugeben. Aber dennoch sagt er von dem 
amtlichen China von heute: „In wilder Jagd hinter den Vögeln im Busch er- 
schöpft es sich selbst und erwürgt den einzigen Vogel in seiner Hand: die chine- 
sische Landwirtschaft der wirklich beherrschten Länder!“ 

Wie ganz anders harmonisch und selbstverständlich kann das staatsmännische, 
strategische und persönliche Leben eines nationalen Führers dort verlaufen, wo 
er aus einem sicheren 
nationalen Gesamtrahmen 
heraus zu handeln hat, 
wie der jüngst aus dem 
Leben geschiedene Sieger 
von Yalu und von Tsushi- 
ma (27. 5. 1905), Groß- 
admiral Marquis Heiha- 
chiro Togo, von dessen 
Nachrufen die Zeitungen 
seiner Heimat und der 
Welt am 30. 5. 34 wi- 
derhallten, dessen beschei- 
dene und reiche Persön- 
lichkeit mir aus einem 
unvergeßlichen eigenen 
Eindruck dauernd vor 
der Erinnerung stehen 
wird. Als Angehöriger des 
Marinestammes der Sat- 
suma-Samurai erhielt er 


seine Feuertaufe sech- 
zehnjährig bei der Vertei- 
digung seiner Vaterstadt Kogoshima am 15.8.63 gegen die Westmächte, siegte, in 
England ausgebildet, 1894 an der Yalumündung, überfiel am 8.2. 1904 die russische 
Flotte im Hafen von Port Arthur und bei Chemulpo und zerstörte am 27.5. 1905 
die um die halbe Welt herangefahrene Flotte Roschdestwenskis bei Tsushima: immer 
im Rahmen derselben Berufsehre, desselben Heimatschutzauftrags desselben Kai- 
sers seiner frühen Wahl. 

Werden sich die beiden großen führenden Kulturvölker des Fernen Ostens 
selbst bei Einsicht in die Notwendigkeit aus so sehr auseinandergebogenen Kursen 
und Fahrtrichtungen noch zusammenfinden, sich noch erschreien können? 
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Das ist die entscheidende Frage für eine panasiatische Fern-Ost-Kooperation. 

In Frankreich, wo man — schon um des durch die Sowjetliebelei arg gefähr- 
deten langjährigen Verhältnisses zu Japan willen — gerade diese Vorgänge in 
Eurasien und im Pazifik durch eine kleine Forschergruppe mit großer Aufmerk- 
samkeit verfolgen läßt, sind es vor allem die Aufsätze von Andre Dubosq, die 
immer besonders aufschlußreich sind (z. B. „Temps“, 18. 5. 34: „Au Siam“, und 
19. 5. 34: „L’independance des Philippines“). Hier brennt es beim Nachbarn 
(Indochinas nämlich!). In diesem Fall weiß man sich aber auch der britischen 
Presse von Malaya mit ihrem Geschrei nach Zollschutz gegen das in Hinterindien 
vordringende Japan und der niederländisch-indischen Kolonialstimmen sicher. In 
Siam soll der japanische Handel etwa 75% der Einfuhr unter geschickter Wahr- 
nehmung politischer, panasiatischer Vorliebe der neuen Herren dort erreicht haben, 
selbst in Johore dringt, unter den Kanonen der Reichsfestung dort, japanischer 
Bergbau ein. Über den Zustand in Singapore selbst vgl. E. Schultze: ‚Singapore, 
die Zwingburg des Ostens‘ (Deutsche Wacht, Batavia, Nr. 5 u. 6, 1934. Meuterei- 
gefahr!). 

Gerade am Beispiel der Philippinen, die wir so oft als Manometer aner- 
kennen mußten (vgl. Geopolitik des Pazifischen Ozeans), untersucht Andr& Dubosq 
sorgenvoll die Rückzugserscheinungen des 1898 so unbefangen vorgestoßenen 
u.s.amerikanischen Imperialismus. ‚Der Imperialismus zahlt sich nicht mehr... .“ 
Aus diesem Gefühl, meint A. D., sei die Räumung Nikaraguas hervorgegangen, sei 
die der Philippinen als Entschluß gefolgt. Für das Warum gibt ein ebendort 
zitierter Aufsatz von Paul Mousset Auskunft (Correspondant, 25. 4. 33): „Frei- 
gebig ließ die junge Republik die Philippinos die Wohltaten ihrer Zivilisation 
genießen, ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, daß sie gegenüber Malaien, 
Orientalen so handelte, denen das amerikanische Ideal lange ein Mysterium bleiben 
mußte und deren Seelenstimmung ihr immer entgleiten würde.“ Dann wird aus- 
geführt, wie ihr Rassenstolz die U.S.Amerikaner immer am Verständnis gerade 
der erhaltenswerten Kulturgüter des Ostens, für die „Wurzeln“ gehindert habe, ° 
so daß nur ein Halberfolg eingetreten sei, wo die USA. einen Triumpherfolg er- 
wartet habe. Daher, wie A. D. meint, nun der Rückschlag und, wie die Chinesen 
meinen, die Preisgabe an die Japaner, was man auch sonst vorbeugend unternehmen 
möge. Derselbe Klang von Verzicht spricht aus dem Siamaufsatz über das jäh 
durch Streik und Putsch modernisierte Land des weißen Elefanten. 

Mit den Rückzügen der USA. aus rein imperialistischen Ausfallstellungen 
— wahr oder angekündigt —, sowohl im Westpazifik (Philippinen) als zwischen 
Pazifik und amerikanischem Mittelmeer (Nikaragua) und in diesem Meer (Kuba 
mit Ausnahme der Marinestützpunkte), hängt es zusammen, daß die U.S.Ameri- 
kaner ohne zu großes Mißtrauen sich in den panamerikanischen Nicht- 
angriffspakt einschieben konnten. Der war ursprünglich aus einer zu Rio 
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zwischen Argentinien und Brasilien begründeten Fronde der ABC-Staaten Argen- 
tinien, Brasilien, Chile gegen USA., zusammen mit Paraguay, Uruguay und Mexiko, 
mit Beitrittsversicherung Perus nach der Amerika-Konferenz in Montevideo schon 
den Beitrittsaufruf von Montevideo, dann durch Beitritt von USA., Bolivia, Kuba, 
Ecuador, Salvador, Guatemala, Venezuela, Panama, Nikaragua, Honduras, Costa- 
rica und Haiti verbreitert, aber auch verwässert worden (Buenos Aires, 27. 4. 1934). 
_ Aber er ist nun doch eine Verfestigung des amerikanischen Pazifikufers gegen ein 
Hereingleiten einiger schwächerer Partner in einen ewaigen Großkampf, der auf 
diese Weise auf die Großen beschränkt bleiben könnte. 

Dagegen ist ein mühsam genug äußerlich scheinbar hergestelltes politisches 
Gleichgewicht am Nordwesteingang des Indischen Ozeans durch die 
Erfolge des Wahabitenherrschers Ibn Sa’üd gegen den geizigen Imam von Yemen, 
Yahia, seit dem letzten Bericht noch mehr gestört worden, so daß, mit England 
zu reden, „jeden Augenblick mit seinem vollkommenen Sieg eine neug Lage ent- 
stehen kann“, d.h. ein Grund für die drei Nachbarkolonialmächte England, Frank- 
reich und Italien zu einem mit Unbehagen gesehenen Eingreifen, dessen mögliche 
Folgen wir bereits im Juniheft geschildert haben. Eine Ergänzung bilden die 
Schilderungen des 1880 geborenen Islamführers durch H. C. Armstrong („Lord 
of Arabia“) und Philby. 

Sehr geschickt ist Ibn Sa’üd der schon über ihm hängenden europäischen 
Dazwischenkunft durch eine Operationspause entgangen, die eine leidliche Einigung 
mit dem Imam erhoffen ließ. Als er sah, daß er noch eine Weile freie Hand haben 
werde, griff er schnell zu, nachdem sein Gegner bereits mit Midi und Hodeida 
den Seezugang und die Hauptmöglichkeit des Waffenschmuggels verloren hatte, 
und stieß gegen die Hauptstadt Sana selber vor, jenseits deren freilich, falls der 
Widerstand Yemens wieder auflebt, ein schwieriges und zertaltes Gebirgsgelände 
auf ihn wartet. Dann erst, in den Übergangsgebieten von Assir nach Aden, würde 
wohl Intervention unvermeidlich. 

Bis dahin genügt auch für Frankreich und Italien „prudente presence” — 
ein ausgezeichnetes Wort für eine heikle Kriegsschiffgegenwart, von Georges Meyer 
(„Temps“, 15. 5. 34), das man sich merken muß. 

„Kluge Anwesenheit“ — es ist ein Bruder des Begriffs des Vorsorglichen der 
Juristen auf geopolitischem Felde. Bisher rund fünf Millionen Menschen stark, 
würde nach der Meinung des Temps, der Yemen doch vielleicht überschätzt, Ara- 
bien in seinem neuen Kern um etwa ıo Millionen verstärkt und — vorausgesetzt, 
daß die neue Erwerbung hält — in den Besitz einer günstigen weltpolitischen und 
strategischen Schlüsselstellung gelangen. 

‘Aber das Beispiel Persiens bis zum Regierungsantritt des kraftvollen heutigen 
Herrschers Riza Pehlewi, das schnelle Zurücksinken Afghanistans nach dem 
klugen Regime Abdurrahmans und den Anläufen von Habibullah und Amanullah, 
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dann Mohamed Nadir Schah lassen uns doch erkennen, wie schwer es ist, die 
Stammesfehden, den Nomaden-Siedler-Gegensatz und die inneren religiösen Zer- 
klüftungen des Isläm so weit zu überwinden, um haltbare Staatsbildungen auf 
diesen Triebsand zu gründen, der gewiß, im Sandsturm geballt, gewaltige, aber 
vergängliche Wirkungen hervorzubringen vermag. 

Zu dieser Frage liefern Erfahrungen wie die von Niedermayer und Hentig 
ausgezeichnete Beiträge; aber noch günstiger ist es natürlich, wenn sich ein ganzer 
Kreis von gut:vorbereiteten Wissenschaftlern und Forschern etwa um eine archäo- 
logische Mission (ab 1922 auf 30 Jahre) herumbauen kann, die im französischen 
Fall den Spuren Alexanders des Großen im Nahen und Mittleren Osten folgt. 
Bei dessen vielseitigem Auftreten und weit ins Penjab ausgreifendem Machtbereich 
läßt sich neben gründlichen geopolitischen und ethnopolitischen Studien auch noch 
ein vorzügliches Kartenwerk aufnehmen, das bei irgendwelchen großasiatischen, 
Verwicklungen sicher ganz vortreffliche Dienste tut. Daß dazwischen Gefahren 
in den Kauf genommen werden müssen, versteht sich — etwa bei einem Zwischen- 
spiel, wie dem von Baccha i Saquao, von selbst. Vom Umfang der möglichen 
Leistungen gibt der Aufsatz „Afghanistan“ von J. Hackın (Revue de Paris, 
1. 6. 1934) eine ungefähre Vorstellung. 

Das Schlußurteil dieses Berichts enthält eine große geopolitische Weisheit: 
„Verkeilt zwischen zwei mächtige Nachbarn, oft behindert durch ihren ehrgeizigen. 
Wettbewerb, gibt Afghanistan trotzdem ein bemerkenswertes Beispiel von Lebens- 
kraft (Vitalite); einer Lebenskraft, für die das Land zweifellos denen: verpflichtet 
ist, die weise seine schlichten und gesunden Wirtschaftsformen im Aufbau der 
Wirtschaft zu bewahren wußten.“ 

Ein schlagkräftiges, klug verteiltes, aus den Stammfehden herausgehaltenes Heer, 
ein gutes, derbes Straßennetz, sonst aber ganz vorsichtige und behutsame Reformen, 
mit Seßhaftmachung und Ertragssteigerung verbunden, ohne nur den Widerstand 
herausfordernde hastige Übertünchungsversuche mit einer noch unverdaulichen 


Zivilisation: das würde nach den nunmehr immerhin ı2 Jahre hindurch gesammel- 


ten Eindrücken der klugen französischen „Archäologen“ das Heil bedeuten. 

Nadir Schah und sein Ministerpräsident haben diesen Weg eingeschlagen: ‚‚keine 
gefährliche Neuerung, sondern nutzbare Verbesserungen“. Amanullah ging den 
umgekehrten Weg und scheiterte damit. 

Der seltsame Kontrast zwischen einem ausgesprochenen Paß- und Durchgangs- 
land im großen und einem Mosaik von Rückzugsräumen im kleinen. erklärt allein 
das Rassen- und Bevölkerungsgemisch, von dem Hackin ein gutes anschauliches 
Bild und eine sicher vielen wertvolle Kartenskizze gibt (S. 624). So sind die 
Ghilzai und Durrani Rückstände von Turkvölkerwellen, die Hazara rein mongolischer 
Herkunft, Rest einer Militärkolonie, die Dschingis Chan an die Pässe warf, und 
über dem Ganzen schwebte beständig die Gefahr einer Zerreißung nach Tadschik- 
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Siedlern und Afghanen-Nomaden. Auch die ganze Unhaltbarkeit der indischen 
Nordwest-Grenz-Konstruktion eines Pufferraumes zwischen geordnet verwaltetem 
Land und theoretischer Grenz- (Durand-) Linie, eines wahren Unruhenherdes wird 


klargelegt und als Fehlbau enthüllt. 


„Wirf deinen Kopf nicht gegen einen Felsen“, hatte Ghazi Kemal König Aman- 
ullah bei seinem Besuch gemahnt, damit die starke Eigenart seines Landes gemeint 
und recht behalten. Manchmal ist der Boden doch stärker als das Blut; namentlich 
wenn er so hart ist, wie in Afghanistan, und das Blut so beweglich! 


spPpÄNE 


Unter der schnell gebildeten Patina journa- 
listischer Arbeit birgt sich manchmal der 
Dauerwert symptomatischer Kennzeichnung, 
der es verdient, der Vergessenheit flüchtiger 
Tagesmeinung entrissen zu werden. Besonders 
wenn solche Splitter der Presse des „new 
tralen‘‘ Auslandes entstammen, wo die Feder- 
zeichnung meist nicht ahnen läßt, daß sie 
einen Balken wiedergibt, der ehrlicher Zimmer- 
mannsarbeit wert wäre. Ein solches Blatt, das 
verdient, in die politischen Mappen histo- 
rischer Sammlungen eingereiht zu werden, 
fand sich kürzlich in einer Schweizer Zeitung 
in Form der Feststellung, „daß die durch- 
schnittliche Geltungsdauer eines der etwa 
15000 wichtigeren Staatsverträge, die die 
Weltgeschichte der letzten 800 Jahre kennt 
(die Verträge auf ewige Zeiten eingerechnet), 


nur 31/, Monate betrug“. Eine Legende zu 
diesem Bild dürfte überflüssig sein, aber am 
Rande sei die Frage vermerkt, ob diese Ziffern 
in den Völkerbundsarchiven errechnet wurden. 
Derbe Phantasie kann sich des gedanklichen 
Konnexes zum Grabgeläute nicht erwehren, 
denn wir müssen annehmen, daß eine Kari- 
katur nicht in der Absicht der Schweizer 
Gastfreundschaft gegen so stolze Institutionen 
gelegen war. 
* 

Apropos, Völkerbund — was diese heilige 
Allıanz auf dem Boden abendländischer Kul- 
tur hätte machen sollen, dafür findet sich ein 
prachtvolles Rezept im „Geographical Jour- 
nal“ der Königlichen Geographischen Gesell- 
schaft in London: Grenzen machen. Im harm- 
losen Gewand eines wissenschaftlichen Vor- 
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trags erfährt man mit einigem Erstaunen, 
daß die Grenze zwischen Nordrhodesia und 
dem Belgisch-Kongo mit recht beträchtlichen 
Gebietsveränderungen neu vermessen wurde, 
weil — im europäischen Jargon müßte man 
sagen „obwohl“ — die Kupferminen klare 
Grenzverhältnisse erforderten. Die alte Grenze, 
die sich auf das internationale Übereinkommen 
vom ı2. Mai 189/, gründet, sollte der Wasser- 
scheide zwischen Kongo und Sambesi folgen. 
In der Wildnis nur flüchtig demarkiert, wurde 
sie allmählich zu einem wirtschaftlichen Pro- 
blem ersten Ranges. Briten und Belgier sahen 
aber merkwürdigerweise auch ohne Völker- 
bund die Schwierigkeiten nur in der Auffin- 
dung der Wasserscheide in völlig flachem Ge- 
lände, eine Schwierigkeit, die von erfahrenen 
„Grenzern“ ohne viel Aufhebens behoben 
wurde. Die Diskrepanz zwischen Grenzenmachen 
am grünen Tisch mit seinen juristischen 
Wasserscheiden und dem Boundary-making in 
tropischem Buschwerk und zwischen natür- 
liche Wasserscheiden verwischenden Termiten- 
hügeln ist aber ein lehrreiches Beispiel angel- 
sächsischer Geopolitik, das trefflich in die 
Verantwortlichkeit völkerrechtlicher Konven- 
tionen und Verträge hineinleuchtet. 


* 


Wir haben nie bezweifelt, daß der Balkan 
ein uneinheitliches politisches Gebilde ist, das 
auf engem Raum größte Gegensätze vereint. 
Geopolitische Untersuchung ist deshalb immer 
zu anderen Schlüssen über die Entwicklung 
des Südosten gekommen als die allgemeine 
Meinung, die auf Augenfälligkeiten gestützt 
war. Es überrascht deshalb, im Leitartikel der 
Tagespresse Prognosen zu finden, die ihre 
Gültigkeit aus der eingehenden Kenntnis der 
wirklichen Eigenart dieses Raumes ableiten 
und mit wenigen Sätzen imstande sind, welt- 
politische Ereignisse um- oder, besser gesagt, 
abzuwerten. Wir denken dabei an den Artikel 
in den „Basler Nachrichten‘ über „Rumänien 
in der Konstellation der Mächte‘ vom ı4. März 
1934. Man findet dort folgende Sätze: „Die 
ausgesprochen politischen Opportunitätsver- 
träge, zu denen auch der Balkanbund gehört, 
sind nicht in der Lage, die Balkanvölker in 
Begeisterung zu versetzen. Der Rumäne kennt 
den Griechen ebensowenig wie der Serbe den 
Türken. Alle Gemeinsamkeiten fehlen. Sprache, 
Kultur, Religion, Rasse sind verschieden, nähere 
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Handelsbeziehungen bestehen zwischen den 
Bevölkerungen der Paktschließenden beinahe 
nicht. Man besucht sich nicht einmal. Paris 
liegt viel näher bei Bukarest als Athen oder 
gar Belgrad.“ Wir überlassen das Urteil, ob 
solche Meinung veralten kann, dem Leser. Uns 
scheint, daß solche Berichterstattung nicht nur 
durch das Zutreffen politischer Voraussagen 
gerechtfertigt ist, sondern ihren Wert durch 
die Absage an Augenblickseindrücke erhält. Es 
entbehrt im übrigen nicht einer gewissen 
Pikanterie, daß gerade der Schweizer Boden 
solchen Urteilen zugängig ist. Oder sind es 
die alten Erfahrungen der Eidgenossenschaft 
mit der internationalen Politik, die die Ur- 
sachen und Folgen der Außenpolitik im räum- 
lichen und rassischen Untergrund menschlichen 
Geschehens suchen lassen, anstatt sie den de 
magogischen Forderungen demokratischer Ge- 
fallsucht anzupassen? 
* 


Wer Geopolitik mit Milieutheorie und ähn- 
lichem verwechselt, der soll der Entwicklung 
der britischen Fluglinien nachgehen, um eine 
Lücke in seiner Urteilsbegründung zu schließen. 
Auch der Irrtum mancher Techniker über die 
Überwindung des Raumes ließe sich berich- 
tigen, wenn sie die schlichte Darstellung der 
„geographischen Hindernisse des Lufttrans- 
portes“ in Scottish Geographical Magazine 
nachlesen würden. Wir wollen unseren Lesern 
die Schlußfolgerungen dieses Aufsatzes nicht 
vorenthalten: „Was immer die ursprünglichen 
Absichten gewesen sein mögen, die gegenwär- 
tige Regelung des Luftfahrtwesens im inter- 
nationalen Recht ist die, daß ı. jeder Staat 
vollständige Souveränität über den Luftraum 
oberhalb seines Territoriums und seiner Küsten- 
gewässer hat, 2. kein Luftdienst ohne die vor- 
herige Erlaubnis der Staaten, die er zu über- 
queren wünscht, eingerichtet werden kann und 
3. die Bewilligung ohne Angabe von Gründen 
verweigert werden kann.‘ — „Es wird manch- 
mal behauptet, daß Flugzeuge frei über alle 
geographischen Schranken fliegen könnten und 
infolgedessen ungehemmt durch die Hinder- 
nisse wären, mit denen Eisenbahnen und 
Schiffahrtsgesellschaften zu rechnen haben. 
Diese Feststellung ist eine romantische Halb- 
wahrheit, denn wenn die Überschreitung von 
Flüssen oder Gebirgszügen oder schmalen 
Meerarmen dem Erbauer erdgebundener Trans- 
portmittel Probleme aufgibt, so hat der Orgar 
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nisator des Luftfahrtwesens (aircraft operator) 
seine eigenen besonderen Probleme, die sich 
aus der geographischen Oberflächengestaltung 
ergeben. Mögen solche Anschauungen den 
Charakter allzu selbstverständlicher Erkennt- 


grundsätze, um die sich ein politisches Bild 
von größter Dauerhaftigkeit rankt. Auf die 
interessanten Voraussetzungen dieser Schluß- 
folgerungen werden wir noch zurückkommen, 
da uns eine Reproduktion eines Gemäldes im- 


nis tragen, der geopolitischen Empirie der 


perialer Arbeit unerläßlich erscheint. 
Angelsachsen sind sie wichtige Erfahrungs- 


Ravas. 


OTTO NickeL: 
Der Raum als Waffe 


Der Weltkrieg hat uns mit der sogenannten „Materialschlacht‘“ bekannt gemacht. 
Aus der Erfahrung und dem Begriff der „Materialschlacht‘ entstand dann weiter 
die kriegstechnische Konstruktion des „‚Materialkrieges“. Der Akzent liegt hier ganz 
auf „Material“. Die Erkenntnis knüpft an bei den Massen der benötigten und ver- 
brauchten Kampfmittel. Aus den gewaltigen Zahlen der aufgewendeten Geschütze, 
Granaten, Minen, Gewehrmunition formt sich ein Bild und ein Begriff von Schlacht 
und Krieg, der gänzlich durch die Materialmenge bestimmt wird. Es kann nicht 
geleugnet werden, daß zum Materialkrieg auch die Materialmenge gehört. Dennoch 
liegt das Wesen des sogenannten Materialkrieges nicht in dem riesenhaften Ver- 
brauch von Kriegsmaterial. Zahl und Menge sind nichts anderes als Mittel zum 
Zweck. Der Zweck ist eine Form des Krieges und des Kampfes, bei dem der 
Raum selbst zur Waffe gemacht wird. 

Man muß sich klarmachen, daß bis in dieses Jahrhundert hinein alle Waffen 
ihrer ‚‚Idee‘“ nach Hieb- und Stichwaffen waren. Der Nahkampf wird zum Fern- 
kampf, indem Hieb und Stich immer weiter, aus immer weiterem Abstand gegen 
den Feind geführt werden. Das fängt bei Bogen und Pfeil an, oder noch früher 
bei dem geworfenen Messer, dem geschleuderten Speer. Man sticht mit dem 
Speer und schießt mit Pfeil und Bogen. Es ist aber leicht zu sehen, daß auch 
der Pfeilschuß nichts anderes ist als ein fortentwickelter, nämlich ein verlängerter 
Speer- bzw. Messerstich. Die Erfindung des Schießpulvers macht es im Laufe 
von Jahrhunderten möglich, den Kampf aus der Ferne immer mehr zu vervoll- 
kommnen. Schließlich werden Geschütze konstruiert, die aus hundert Kilometer 
Entfernung ihre Geschosse senden. Wenn man aber den Vorgang der Idee nach 
betrachtet, wozu auch gehört, daß man sich nicht durch die Verschiedenheit der 
technischen Mittel und die Kompliziertheit der modernen Schießvorrichtungen 
täuschen läßt, dann ist nicht zu verkennen, daß in der Idee zwischen einem 
Ferngeschütz und einer Steinschleuder kein Unterschied besteht. Wir haben den. 
Pfeilschuß zwar enorm vervollkommnet, aber bis zum Anbruch dieses Jahrhunderts 
sind wir nicht darüber hinausgekommen. 

Bei einem Pfeil- wie auch bei einem Kanonenschuß handelt es sich darum, den 
Feind direkt zu treffen. Das Ideale wäre, wenn jeder Schuß auch träfe — wenn 
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es auch für den Beschossenen ein Trost ist, daß nicht jeder Schuß trifft. Hin- 
sichtlich dieser Absicht, zu treffen, unterscheidet sich der Indianer, der seinen | 
vergifteten Pfeil abschießt, nicht im geringsten von einem Mann, der mit einem | 
hochentwickelten Gewehr einem Raubtier zu Leibe geht. Man kennt zwar schon 
seit langem eine Form der Beschießung, bei der man, wie man sagt, den Feind 
mit einem „Hagel“ von Pfeilen oder Kugeln überschüttet. Aber auch in diesem 
Fall wird jeder Pfeil und jede Kugel mit dem besonderen Zweck abgegeben, ins 
Schwarze, d.h. ein ganz bestimmtes Ziel, zu treffen. Dies ist auch schon daran 
zu erkennen, daß jeder einzelne Pfeil und jede einzelne Kugel vermittels eines 
besonderen Willensentschlusses und eines besonderen Bewegungsimpulses abge- 
schossen werden. Der besondere Willensentschluß vollzieht sich im Hinblick auf 
ein besonderes Ziel; es ist die Direktheit des Angriffs, die den ganzen Vorgang 
steuert und ihn auch allein verständlich macht. 

In der Maske der Materialschlacht erscheint nun eine Form von Krieg und 
Kampf, bei der die Aktion des einzelnen Kämpfers paradoxerweise nicht mehr 
unter dem Gesetz des direkten Angriffs steht. Von einem Angriff im eigentlichen 
Sinne des Wortes kann schon deswegen keine Rede sein, weil im Augenblick der 
Kampfhandlung niemand vorhanden ist, der angegriffen werden könnte. Das Ein- 
lassen von Minen ins Meer zum Zwecke der Herstellung eines Minenfeldes hat 
zweifellos den Charakter einer Kampfhandlung. Aber diese Kampfhandlung ist 
überhaupt nur möglich in Nichtanwesenheit dessen, der davon betroffen werden 
soll. Mehr noch: die einzelne Kampfhandlung wird vollbracht, obgleich nur eine 
ganz geringe Wahrscheinlichkeit besteht, daß sie zu einer Kampfwirkung, zu einem 
Vernichtungseffekt führt. Es ist zum Beispiel sicher, daß von tausend eingelassenen 
Minen kaum eine einzige in die Lage kommt, ihre Sprengwirkung zu entfalten. 
Obgleich das von vornherein bekannt ist und auch gar nicht anders erwartet wird, 
werden alle tausend ins Wasser gelassen. Der ideale Fall, daß von tausend abge- 
gebenen Pfeil-, Gewehr- oder Kanonenschüssen alle tausend treffen, darf hier 
gar nicht eintreten, weil damit ja das Minenfeld beseitigt wäre. Die einzelne Mine 
wird also nicht zum Zwecke des direkten Angriffs eingelassen, sondern zum Zweck 
des potentiellen Angriffs. Die einzelne Mine soll ihre Sprengkraft entladen für 
den Fall, daß jemand das ‚Feld‘ betritt, in dessen Zone die tausend Minen ein- 
gelassen sind. Das Wort ‚Minenfeld“ ist ein ganz ausgezeichneter Ausdruck zur 
Beschreibung des Gemeinten. Feld wird hier gebraucht in dem Sinn, wie in der 
Physik von elektrischen oder überhaupt von Kraftfeldern die Rede ist. Die Kraft 
nun, die im Minenfeld bestimmend herrscht, ist die Gefahr. Demjenigen, der sich 
diesem Feld gegenübersieht, erscheint es als eine von dichter Gefahr erfüllte Zone. 
Das Wesen des Materialkrieges besteht nun allgemein in der Schaffung solcher 
Gefahrzonen; seine Absicht ist der potentielle und nicht der aktuelle Angriff. 

Es mag sein, daß der Minenkrieg in der Form der Herstellung von das Meer 
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überspannenden Minenfeldern die reinste Form dieser neuen Kampfesweise ist; 
dies scheint schon daraus hervorzugehen, als hier auch das Phänomen seine ein- 
dringlichste Benennung gefunden hat. Nichtsdestoweniger ist es nicht auf das Meer 
und auf den Seekrieg beschränkt. Wir sehen vielmehr, daß überall, wo gekämpft 
wird, die Tendenz besteht, neben den oder sogar anstatt des aktuellen und direkten 
Angriffs den potentiellen und indirekten Angriff zu setzen. Ein gutes Beispiel 
- dafür bildet das sogenannte Sperrfeuer. Die Ähnlichkeiten, die zwischen einem 
Sperrfeuerfeld und einem Minenfeld bestehen, sind offensichtlich. Ein Minenfeld 
kann seinen Zweck erfüllen, auch wenn vielleicht nicht eine einzige Mine zur 
Explosion kommt. Von einem Sperrfeuer läßt sich sagen, daß es am besten seinen 
Zweck erfüllt, wenn nicht ein einziger Mann es zu betreten wagt, d.h. zugleich, 
wenn es dem Feind unmittelbar und direkt nicht einen einzigen Mann kostet. Von 
seiten dessen, der durch das Sperrfeuer geschützt werden soll, z.B. der Truppe, 
die sich unter seinem Schutz nach vorn bewegt, erscheint es wie eine Glocke, die 
sie überdacht, sozusagen ein ins Gigantische gesteigerter stählerner Helm. 

Aber auch dort, wo es nun wirklich gilt, den Feind anzugreifen und zu ver- 
nichten, wo der direkte auf Vernichtung zielende Angriff Gegenstand der Aktion 
ist, auch dort ist eine Wandlung eingetreten, die vielleicht tiefer greift als der 
Wandel in der Waffentechnik, der mit der Erfindung des Schießpulvers verbunden 
war. Wir haben behauptet, daß ein Gewehr der Idee nach einerlei ist mit dem 
Pfeile versendenden Bogen, ebenso wie im Geschütz die Idee technisch vervoll- 
kommnet wiederkehrt, die auch schon in der Steinschleuder erscheint. Auch das 
Gewehr, auch das Geschütz ist im Grunde eine Hieb- und Stichwaffe. Das Ma- 
schinengewehr ist etwas ganz anderes. 

Dem Infanteristen, dessen Waffe das Gewehr ist, kommt es auf den Ansehee 
Schuß an. Jeder einzelne Schuß wird nach dem Schema abgegeben: anlegen — 
zielen — abdrücken. Seine Absicht ist, mit jedem einzelnen Schuß das anvisierte 
Ziel zu treffen. Der Maschinengewehrschütze kann diese Absicht schon deswegen 
nicht haben, weil er gar nicht weiß, wieviel Schüsse er gerade abgibt. Er denkt 
sozusagen nicht in Schüssen, sondern in Salven. In diesem anderen Denken aber 
setzt sich dasselbe durch, was den Kampfmittelcharakter von Minenfeld und 
Sperrfeuer bestimmt: die Idee des gefahrerfüllten Feldes. Den Maschinengewehr- 
“schützen interessiert nicht das Ziel, sondern die Gegend des Ziels. Demgemäß visiert 
er auch nicht das Ziel über Kimme und Korn an, sondern er prüft die Einschläge 
seiner Salven, ob er damit richtig in der Gegend liegt, wo „auch“ das Ziel seiner 
Bemühungen liegt. In einem bestimmten Sinn greift er also sein Ziel indirekt an, 
insofern als er das Ziel nicht als isolierten Punkt innerhalb eines größeren Feldes 
unter Feuer nimmt. Sein eigentliches Ziel liegt bestenfalls im Zentrum dieses Feldes. 

Die Streuung der Minen im Minenfeld, der Geschosse im Sperrfeuerfeld, der 


Kugeln im Maschinengewehrschußfeld bringt es mit sich, daß sich immer Maschen 
3o 
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finden, die unter Umständen ein Durchschlüpfen gestatten. Das Feld wird hier 
nicht völlig dicht von den vernichtenden Kräften erfüllt. Diese dichte Erfüllung 
wird erst von dem, in diesem Sinn modernsten aller Kampfmittel erreicht — von 
den Kampfgasen. Die Ausbreitung der Gase bringt es mit sich, daß sich das unter 
Gasbeschuß liegende Feld restlos in eine gefährliche Zone verwandelt. Wenn es 
auch mit Hilfe des Abwehrmittels der Gasmaske gelingt, auf künstliche Weise 
gasfreie Stellen, gefahrlose Einschüsse inmitten dieser Zone zu schaffen, so ist 
doch gleichwohl hier die Idee des „Raums als Waffe“ in einer ideal zu nennenden 
Form verwirklicht. Der Charakter, den bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts alle 
Waffen besaßen, nämlich nichts als hochentwickelte Hieb- und Stichwaffen zu 
sein — dieser Charakter ist hier spurlos verschwunden. An Stelle der Pfeillinie 
und der Schußbahn ist der Raum in der Totalität seiner drei Dimensionen getreten. 
Es läßt sich zeigen, daß dieser Wandel schon heute, wo er erst im Anfang seiner 
Entwicklung steht, epochemachende Bedeutung besitzt. 

Die Erfindung des Tanks ist nichts anderes als eine Konsequenz aus der Tat- 
sache, daß der Raum in seiner Totalität zur Waffe geworden ist. Die absolute 
Gefährlichkeit, die mit dem Betreten eines modernen Kampffeldes verbunden ist, 
zwingt dazu, sich in möglichst umfassender Weise gegen die Feldgefahr abzu- 
schirmen. Ein Schritt in dieser Richtung war die Ausrüstung des modernen Soldaten 
mit dem Stahlhelm, der aus dem Gesicht des Krieges sowohl wie des Kriegers 
schon heute nicht mehr hinwegzudenken ist. Ein noch ungleich bedeutsamerer 
Schritt wurde mit dem Tank gemacht. Die Totalität an Geschütztheit, die er ver- 
körpert, entspricht der Totalität an Gefahr, die auf einem modernen Kampffeld 
herrscht. Es ist zu erwarten, daß ın dem Maß, als die Gefahrdichte der Kampf- 
felder zunimmt, auch die Bedeutung dieser ‚Tanks‘ genannten Schutzglocken 
immer mehr wachsen wird. 

Eine andere, vielleicht nicht so sehr ins Auge fallende, gleichwohl aber äußerst 
bedeutsame Konsequenz ist die Tatsache, daß die eigentlichen Hieb- und Stich- 
waffen — als Säbel, Lanze, Bajonett usw. — drauf und dran sind, zu ver- 
schwinden. Allen diesen Waffen ist gemeinsam, daß sie nicht die geringste „Raum- 
wirkung“ besitzen. Auch wenn sie im einzelnen Fall noch so sehr ins Schwarze 
treffen mögen, so ist dennoch die reine Punkthaftigkeit ihrer Wirkung gegenüber 
der feldbestreichenden Streuung moderner Waffen dermaßen unterlegen, daß sie 
den Soldaten von heute mehr behindern als bewaffnen. Wenn sie sich gleichwohl 
neben dem Gewehr jahrhundertelang zu halten vermochten, so ist auch daran 
kenntlich, daß sie sich im Prinzip von Gewehr und Kanone nicht unterschieden. 
Die prinzipielle Verschiedenheit von Gas und Maschinengewehr umgekehrt 
äußert sich darin, daß sie mit dem Auftreten dieser Waffen, mit dem Auftreten 
des Prinzips vom „Raum als Waffe“ ihren Sinn verlieren. Es ist daher kein 
Zufall, daß, wie kürzlich gemeldet wurde, die englische Heeresleitung nicht nur 
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erwägt, das Gewehr abzuschaffen und die Infanterie in eine Maschinengewehr- 
truppe zu verwandeln, sondern auch dieser Truppe für den unmittelbaren Nah- 
_ kampf eine vielschüssige Pistole in die Hand zu geben. Es ist klar, daß neben 
Pistole und Handgranate für Säbel und Bajonett keine Chance mehr gegeben ist, 
weiterhin eine Rolle als Waffen des Krieges zu spielen, 

Es zeigt sich somit, daß die Benennung „Materialkrieg‘ geeignet ist, das Wesen 
- dieses Krieges zu verdunkeln. Die Verwandlung des dreidimensionalen Raums in 
einen einzigen geschlossenen, dichten Gefahrenbereich verlangt allerdings den Auf- 
wand riesiger Materialmengen. Die Herstellung von Minenfeldern, von Feuer- 
feldern in der Gestalt etwa des Trommelfeuers, von „Gasfeldern‘ setzt voraus, 
daß die Industrie ganzer Länder in den Dienst der Materialbeschaffung gestellt 
wird. Es bedarf, um das Wesen des neuen Krieges zu sehen, einer Optik, die sich 
‚ nicht an der Idee von Hieb- und Stichwaffen orientiert. Es scheint uns, daß der 
moderne Krieg seinem Wesen nach erst dadurch sichtbar gemacht wird, wenn die 
von ihm erstrebte und in mannigfacher Form auch erreichte Raumbeherrschung 
in den Blick gebracht, wenn die Betrachtung der Hieb-, Stich- und Schußwirkung 
durch die Betrachtung der Feldwirkung ersetzt wird. 


ALFRED FRANKE: 
Wehrgeographisches zum Rußlandfeldzug Napoleons 


Deuteten, unter dem unmittelbaren Eindruck des Geschehens, die Zeitgenossen 
des Rußlandfeldzuges Napoleons diese furchtbare Katastrophe als Gottesgericht 
über den Tyrannen, so sahen spätere, kühler und nüchterner urteilende Zeiten: 
darin die tragische Niederlage eines Kampfes menschlichen Willens gegen die Macht 
der Natur. Immer aber hat man als Ursache des Unterganges der ‚Großen Armee“ 
den harten, den aus klimatisch milderen Gebieten Europas stammenden Truppen 
ganz ungewohnten russischen Winter gesehen. 
Betrachtet man jedoch auf Grund der zahlreichen ursprünglichen Berichte von 
Mitkämpfern diesen Feldzug unter dem Gesichtspunkte der Wehrgeographie, d.h. 
unter dem Gesichtspunkte der Einwirkung geographischer Faktoren auf die Kriegs- 
führung, in diesem besonderen Falle also der Einwirkung des Raumes mit seinen 
Eigentümlichkeiten der ungeheuren Weite, der Landschaft, des Klimas, der Be- 
siedlung, der Wirtschaft usw., so kommt man zu dem Ergebnis, daß die Kata- 
strophe der Armee schon vor Moskau besiegelt war. Der Winter hat tatsächlich 
dann nur letzte, allerdings ganze Arbeit getan. 

Hat sich nun aber das Schicksal der französischen Armee schon auf dem Vor- 
marsch nach Moskau entschieden, so tauchen sofort einige Fragen auf. Hat denn 
Napoleon, dieser ganz Große unter den Feldherren aller Zeiten, die Eigentümlich- 
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keiten dieses Kriegsschauplatzes und die aus ihnen erwachsenden Gefahren nicht 
vorbedacht? Hat er denn keine oder nicht ausreichende Vorsorge getroffen, seine 
Armee nach menschlichem Ermessen gegen gefährliche Möglichkeiten zu schützen? 
Hat er seine Armee in verantwortungsloser Weise blindlings ins Verderben geführt? 
Nun, Napoleon verfügte über ganz ausgezeichnete geographische Kenntnisse, und 
in allen seinen Feldzügen hat er die geographischen Gegebenheiten oft meisterhaft 
für seine Operationen ausgenutzt. Schon seit 1808 zog Napoleon einen Krieg gegen 
Rußland in den Bereich der Möglichkeit, und schon seit Ende dieses Jahres hat 
er sich nachweislich mit Studien über den voraussichtlichen Kriegsschauplatz be- 
schäftigt. ı8ır war es ihm klar, daß der Krieg unvermeidbar sein werde. Am 
19. ıı. ı81r ließ er durch seinen Kabinettssekretär an seinen Bibliothekar Barbier 
schreiben: ‚Ich bitte Herrn Barbier, mir für Seine Majestät einige gute Werke zu 
senden, die am geeignetsten sind, die Bodenbeschaffenheit Rußlands und besonders 
Litauens kennen zu lehren in bezug auf Sümpfe, Flüsse, Wälder, Wege usw. Seine 
Majestät wünscht auch zu haben, was wir im Französischen an Eingehendstem über 
den Feldzug Karls XII. in Polen und Rußland besitzen.“ Aber nicht nur aus der 
Theorie, auch aus der Praxis hatte er deutliche Vorstellungen von den geographi- 
schen Einwirkungen, unter denen ein Feldzug bei den von West- und Mitteleuropa 
gänzlich abweichenden Verhältnissen im europäischen Osten stehen würde, ge- 
wonnen. Diese praktischen Erfahrungen hatte er im Winterfeldzug 1806/07 in 
Polen und Ostpreußen sammeln können. Folgende für die Kriegsführung in diesen 
Gebieten entscheidende Tatsachen waren ihm dabei ganz klar geworden. Erstens 
die schlechten Unterkunftsverhältnisse, die sich seinerzeit schon in Polen sehr un- 
angenehm bemerkbar machten und weiter nach Osten noch schlechter werden 
mußten. Sie ließen bei der damaligen Art der Kriegführung und dem Stande der 
Verkehrsverhältnisse einen Winterfeldzug ganz unmöglich erscheinen. Allerspäte- 
stens mit Anfang des Winters, etwa im Oktober, mußte also der Feldzug, d.h. in 
diesem Falle der Krieg, in günstigem Sinne entschieden sein. Über diese Zeit hinaus 
war ein Zusammenhalten großer Truppenmassen auf engem Raum, wie es mili- 
tärische Operationen erforderlich machten, infolge der Unmöglichkeit im Freien 
im Biwak übernachten zu können, ganz ausgeschlossen. Zweitens waren da die 
sehr schlechten, bei Regen und Schnee oder gar bei Tauwetter meist unbenutzbaren 
Wege zu berücksichtigen, auf denen dann jede Truppenbewegung sofort zum 
Stillstand kam. Gerade diese Erfahrungen hatten sich ihm besonders tief eingeprägt' 
und ihn zu der bezeichnenden wehrgeographischen Erkenntnis veranlaßt, daß der 
„Polnische Dreck“, „das fünfte Element“, wie er ihn nannte, hier ein wichtiger 
Faktor der Landesverteidigung sei. Diese Tatsache zwang dazu, den Feldzug erst 
zu einem Zeitpunkt beginnen zu lassen, in dem die Wege durch die sommerliche 
Erwärmung wieder trocken und benutzbar geworden waren, und das war frühestens 
Ende Mai. Und endlich hatte Napoleon die gewaltigen Schwierigkeiten der Ver- 
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pflegung einer hier im Osten vorgehenden großen Armee erkannt. Die außer- 
gewöhnlich dünne Besiedelung und Armseligkeit des Landes ließen erwarten, daß 
die Verpflegung der Truppen nur zu einem ganz geringen Teile aus den Vorräten 
des Landes sich würde beschaffen lassen. 

Der Sicherstellung der Verpflegung wandte deshalb Napoleon seine ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit zu, für sie traf er die umfassendsten Maßnahmen. So 
wurde aus Deutschland, besonders aus den östlichen Provinzen, und aus Polen 
alles Brauchbare an Lebensmitteln, das von den durchmarschierenden Truppen 
nicht aufgezehrt worden war, mitgenommen. Ungeheuere Fuhrparkkolonnen be- 
wegten sich mit und hinter den Kampftruppen auf allen Straßen nach Osten. Die 
italienischen Truppen, die schon im Herbst 1811 aufgebrochen waren, führten ihre 
Vorräte auf Ochsenwagen mit. Die Ochsen sollten nach Ankunft im Aufmarsch- 
gebiet wieder aufgefüttert und dann als Schlachtvieh benutzt werden. Zur Er- 
gänzung und zur Entlastung der Straßen wurde auch der günstige Wasserweg von 
der unteren Weichsel über das Frische Haff—Pregelkanal zum Njemen und dann 
dieser selbst herangezogen. Alle Transporte waren nach Kowno am Njemen, der 
damals die Grenze zwischen Rußland und Polen bildete, bestimmt. Hier wurde das 
große Hauptproviantmagazın der Armee angelegt. Um die mitgeführten Vorräte 
nicht schon vor Ankunft am Njemen angreifen zu müssen, erließ Napoleon in 
der zweiten Hälfte des Mai, als die Armee noch in Ostpreußen und Polen stand, 
an die Korpskommandeure den Befehl, daß alle Truppen sich für ı4 Tage mit 
Lebensmitteln zu versorgen hätten. Die Korpskommandos machten sich die Sache 
bequem und übertrugen die Ausführung an die Divisionen, diese schoben sie auf 
die Brigaden weiter, bis sie dann an den Regimentskommandeuren hängenblieben. 
Und so „besorgten“ sich (um einen in unserer alten Armee gebräuchlichen, viel- 
sagenden Ausdruck anzuwenden) die Regimenter Mehl, Getreide, Branntwein und 
vor allen Dingen mehr oder weniger ansehnliche Viehherden zur Versorgung mit 
Frischfleisch. Da man aber den ohnehin schon schwer belasteten Soldaten nicht 
zumuten konnte, sich noch Lebensmittel für ı4 Tage aufzupacken, so mußten diese 
gefahren werden. Polnische Bauern mit Pferd und Wagen wurden durch Geld 
oder Gewalt veranlaßt, diesen Transport zu übernehmen, indem man ihnen ver- 
sprach, daß sie nach Ankunft am Njemen wieder zurückfahren könnten. 

Noch am ı12.Juni, kurz vor Beginn der Operationen, richtete Napoleon eine 
_ weitere mahnende Depesche an seine Korpsgenerale. „Wenn nicht alle Vorsichts- 
maßregeln bei den Massen, aus denen unser Heer besteht, getroffen werden, können 
die Lebensmittel eines ganzen Landes nicht ausreichen. Man muß Anordnungen 
treffen, um alle Rüstwagen mit Mehl, Brot, Reis, Gemüse und Branntwein sowie 
mit allen für Feldspitäler erforderlichen Gegenständen beladen zu können. Man 
darf auf keine Hilfsquellen des Landes rechnen und wird alles mit sich führen 


müssen.“ 
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So glaubte Napoleon seine Armee ausreichend versorgt. In der Tat muß man 
zugestehen, daß alle diese Maßnahmen durchaus genügt hätten, wenn die mili- 
tärischen Operationen sich so entwickelt hätten, wie Napoleon sie geplant hatte 
und wie er das auf Grund seiner bisherigen Erfahrungen erwarten durfte. Er 
gedachte nämlich, die russische Armee sofort nach Überschreiten der Grenze 
energisch zu packen, mit seiner gewaltigen Übermacht zu erdrücken und damit 
Kaiser Alexander zum Frieden zu zwingen. 

In der zweiten Häfte des Juni stand die Hauptarmee in Stärke von 382 000 
Mann) am Njemen im Raum von Kowno—Grodno bereit, um nach Überschreiten. 
dieses Grenzflusses die Feindseligkeiten zu beginnen. Der Zeitpunkt der Eröffnung 
des eigentlichen Feldzuges erscheint erstaunlich spät. 1809 stand Napoleon um diese 
Zeit schon östlich Wien, und 1813 war Anfang Juni bereits der Frühjahrsfeldzug 
gegen die Verbündeten zu seinen Gunsten entschieden. War man also diesmal bei 
dem nie vorher dagewesenen Umfang der Vorbereitungen nicht rechtzeitig fertig 
geworden? Das war keineswegs der Fall; der Grund liegt vielmehr darin, daß, 
wie für die Beendigung, so auch für den Beginn des Feldzuges die höhere Gewalt 
des Klimas dem Feldherrn das Gesetz vorschrieb. Außer der schon oben ange- 
deuteten Rücksicht auf den Zustand der Wege war noch ein anderer Umstand 
zwingend. Bereitete schon die Beschaffung der Verpflegung für die Menschen 
große Schwierigkeiten, so war es fast noch schlimmer um die Versorgung der 
mehr als 100000 Pferde der Armee bestellt. Napoleon glaubte, dieser Sorge fast 
völlig ledig zu werden, wenn er den Beginn des Vormarsches so weit hinauszögerte, 
daß die Versorgung der Pferde aus dem inzwischen herangewachsenen Grünfutter 
sich bestreiten ließe. Einen Vorgeschmack der in dieser Hinsicht zu erwartenden 
Schwierigkeiten hatte man schon auf dem bisherigen Marsch an den Njemen zu 
spüren bekommen. Schon im Mai in Polen hatte es sehr bedenklich an Hafer 
gemangelt, auch Heu war knapp und Grünfutter noch kaum zu finden. Roggen. 
und Gerste, zwar in ausreichenden Mengen vorhanden, wurden anfangs als un- 


gewohnt von den Pferden meist verweigert. Die Folge war, daß das Pferdematerial ' 


schon hier nicht mehr im besten Zustande war. Dazu stellte sich heraus, daß die 
von der Armee mitgeführten, für die Straßen im kultivierten Europa berechneten 
Wagen für die gänzlich ungepflegten Wege Osteuropas viel zu schwer, ihre Nutz- 
last viel zu groß war. So wurden die Gäule überanstrengt und begannen bald 
umzufallen. Schon in Wilna mußte ein Teil der Artilleriebespannung ausgewechselt 
werden, um die Batterien marschfähig zu erhalten. Man half sich damit, sehr 
zum Schaden, wie sich bald herausstellen sollte, daß man die noch guten Pferde 
aus den Artilleriereserveparks und den Verpflegungskolonnen herausnahm und 
diesen das abgetriebene Material überließ. Trotzdem mußte man aus Mangel an 


Pferden noch Geschütze in Wilna zurücklassen. Nicht so deutlich, aber dem Auge 


1) Nach Osten-Sacken, Der Feldzug 1812. 
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erfahrener Offiziere doch nicht verborgen, war auch schon eine gewisse Ermattung 
der Mannschaften festzustellen. Hatten doch die meisten Fußtruppen bereits einen 
Marsch von mehr als 1000 km hinter sich, und nur ein kleiner Teil bestand noch 
aus alten, durchgebildeten Soldaten. Jeder frühere Infanterist wird die Bedeutung 
dieser Tatsachen zu würdigen wissen. 

Mit dieser Armee überschritt Napoleon vom 24. bis 26. Juni den Njemen. Der 
Übergang vollzog sich unter Blitzen und Donnern schwerer Gewitter, von vielen, 
und nicht nur abergläubischen Naturen, in denen ohnehin schon durch die weite 
Entfernung von der Heimat und den Anblick der veränderten, nicht sehr er- 
mutigenden Verhältnisse dieses Kriegsschauplatzes dunkle Ahnungen aufzusteigen 
begannen, als ein übles Vorzeichen gedeutet. Östlich von Kowno dehnte sich bis 
fast nach Wilna ein ungeheures Waldgebiet aus. Bei anfangs ungewöhnlich drücken- 
der, schwüler, häufig von Gewittern unterbrochener Hitze wurde es von der eng 
massierten Armee durchschritten. Dann trat ein plötzlicher Witterungsumschlag 
ein, und 5 Tage lang gingen ununterbrochen heftigste Regengüsse nieder, dazu 
trat eine auffallende Kühle ein. Die Straßen gerieten bald in einen Zustand wie 
bei Tauwetter und machten das Marschieren zu einer kaum ertragbaren Qual. Am 
6. Juli setzte dann wieder eine so große Hitze ein, daß selbst Süditaliener ver- 
sicherten, es sei in ihrer Heimat erträglicher. Die Hitze wurde den Truppen noch 
beschwerlicher durch die im diesen Breiten ungewohnt langen Tage. 

Diese Waldgegend war an sich arm und öde, die kleinen Ortschaften Tage- 
märsche voneinander entfernt, nur spärlich fanden sich einzelne Höfe. Was hier 
an Lebensmitteln noch vorhanden war, holten die Vorhuttruppen heraus, und bei 
der Einquartierung gingen diese Siedlungen meist in Flammen auf. Die Ver- 
pflegungskolonnen waren, da Napoleon zuerst alle Kampftruppen hatte über den. 
Njemen gehen lassen, dort von ihren Truppenteilen getrennt worden. Beim Ver- 
such, ihnen nachzukommen, blieben sie dann auf den von dem fürchterlichen 
Regen tief aufgeweichten, von der Heeresartillerie schon völlig zerfahrenen Wegen 
stecken. Die Truppen sahen sie im ganzen Feldzug nicht mehr wieder. Zur fehlen- 
den Verpflegung stellte sich in diesen trockenen Heidegegenden bei einsetzender 
Hitze auch noch Wassermangel ein, 

Unter diesen widrigen Umständen kostete schon der verhältnismäßig kurze 
Marsch bis Wilna, das am 8. Juli erreicht wurde, große Opfer an Menschen und 
Pferden. Hitze, Hunger und Erschöpfung ließen Tausende niedersinken, Fälle von 
tödlichem Hitzschlag waren häufig, sogar Selbstmorde aus Verzweiflung, ähnlich 
wie seinerzeit in Ägypten, kamen schon vor. Und von denen, die sich tapfer bei 
der Truppe hielten, litten viele infolge des Wetterumschlages und des schlechten 
Wassers an bösartigem Durchfall. Hören wir darüber einen an Napoleon erstatteten 
Bericht des Herzogs von Treviso, der nach einigen Tagen der Armee auf dem 


Wege nach Wilna folgte: Vom Njemen bis Wilna hätte er nur zerstörte Wohnungen 
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erblickt, Fourage- und Munitionswagen wären zurückgelassen, lägen auf den Wegen, 
auf den Feldern zerstreut, umgeworfen, geplündert, als wären sie vom Feinde 
genommen. Er habe geglaubt, einer geschlagenen Armee zu folgen. 10000 Pferde 
wären durch den Regen des großen Sturms, durch das grüne Korn, ihre einzige 
und ihnen durchaus ungewohnte Nahrung umgekommen. Sie lägen als Hindernisse 
auf den Straßen, ihre Leichen verbreiteten einen mephitischen, den Lungen un- 
erträglichen Dunst. Dieses sei eine neue Geißel, der Hungersnot vergleichbar; doch 
sei diese die schrecklichste von allen. Mehrere Soldaten der jungen Garde waren 
schon vor Hunger gestorben. 

Und doch war diese Armee noch in keinerlei Gefechtsberührung mit dem Feinde 
gekommen. Nur vereinzelte Kosakenschwärme, die bei ansetzendem Angriff sich 
sofort im Gelände verflüchtigten, waren von den Vorhuttruppen gesichtet worden. 
Napoleon nahm keinerlei Rücksicht auf die eingetretenen Schwierigkeiten, im 
Gegenteil, mit aller Energie beschleunigte er den Marsch seiner Armee, um zu 
einem ersten Erfolge zu kommen. Nachdem er Einblick in die Aufstellung und 
ungefähre Stärke der Russen gewonnen hatte, verfolgte er die Absicht, die süd+ 
östlich von ihm zur Deckung gegen die rechte Flügelarmee der Franzosen stehende 
russische Armee Bragation von ihrer Hauptarmee abzuschneiden, sie einzukreisen 
und zu vernichten. Aber die Langsamkeit seines Bruders Jeröme, der unverständ- 
licherweise einige Tage bei Grodno stehengeblieben war, und die Aufmerksamkeit 
oder vielmehr Angst der Russen vereitelte diesen Plan. Der weite, ebene, Truppen- 
bewegungen keinerlei Schwierigkeiten bereitende Raum ermöglichte es Bragation, 
sich der drohenden Umklammerung zu entziehen und nach rückwärts Anschluß 
an die Hauptarmee unter Barclay de Tolly zu gewinnen. 

Auch die russische Hauptarmee durchkreuzte Napoleons Absichten. Sie tat ihm 
nicht den Gefallen, stehenzubleiben und sich packen zu lassen, kaum daß sie sich 
in unbedeutende Nachhutgefechte einließ 1). Die Armee aber und noch mehr die 
Rücksicht auf die innen- und außenpolitische Lage forderten gebieterisch die 


„große“, Entscheidung bringende Schlacht. Die Welt wartete mit Spannung auf 


den Sieg; sein Ausbleiben und das Bekanntwerden der Zustände in der französi- 
schen Armee konnten gefährlichste Rückwirkungen bringen. So blieb Napoleon 
also nichts anderes übrig, als ständig hinter den Russen her zu marschieren und 


1) Zu den Gründen des russischen Rückzuges ist zu bemerken, daß diese zunächst keines- 
wegs etwa im der Einsicht der Russen in die entscheidende Bedeutung des Raumes lagen. 
Was die Russen rückwärts führte, war militärisch das Bewußtsein ihrer großen Unterlegen- 
heit und psychologisch eine geradezu kindische Angst der russischen Generale vor Napoleon, 
den sie mehr fürchteten als den leibhaftigen Satan. Hatten sie sich wirklich einmal in ein 
Gefecht eingelassen und es tauchte während des Kampfes das Gerücht auf, N apoleon selbst 
sei anwesend, dann brachen sie es sofort, auch bei günstigstem Stande ab. Erst der im 
September zum Oberbefehlshaber ernannte Fürst Kutusow hat ganz klar erkannt, welche 
Vorteile die ungeheure Weite des Raumes den Russen bot, in welche gefährliche Lage Napo- 
leon bereits gekommen war und weiterhin kommen mußte, sowie daß dadurch ein glücklicher 
Erfolg des Feldzuges für die Russen ohne viel Zutun sich von selbst entwickeln würde. 
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seine Armee immer erneut zur Eile anzutreiben, um endlich den Gegner zu fassen. 
Dabei ging es immer und immer tiefer in die endlose Weite des Riesenreiches 
hinein, und immer deutlicher trat die unheimliche Macht seiner Natur in Er- 
scheinung. Wie bereits angedeutet, hatte Napoleon seine Generale ständig darauf 
hingewiesen, daß auf Vorräte des Landes nicht zu rechnen und daher alles mit- 
zuführen wäre. Das gelang zwar in bezug auf die von den Truppen beschafften 
Viehherden, die fast überall bis Ende August— Anfang September reichten. Von 
dieser Zeit an war man meist schon gezwungen, das Fleisch der auf dem Marsche 
verendeten Pferde zu verwenden. Die auf den Wagen verstauten Lebensmittel 
waren, wie bereits erwähnt, mit den Kolonnen von ihrer Truppe abgekommen ; 
sie fielen in die Hände der Nachzügler und der Etappe. So war man nun doch 
trotz aller vorsorgenden Maßnahmen auf das angewiesen, was das Land zu bieten: 
hatte, und das war verzweifelt wenig. Die Armee durchzog wenig fruchtbare, 
sehr dünn besiedelte Gebiete. Zu allem Unglück war das Jahr ı81r sehr trocken 
gewesen, und die Erträge der Felder waren geringer als sonst geblieben. Zudem 
befand man sich in der Zeit vor der neuen Ernte. Die Vorräte von vergangenem 
Jahr waren zum größten Teil von den Einwohnern aufgezehrt, und von dem, was 
noch übriggeblieben war, hatte die auf derselben Straße zurückgehende russische 
Armee schon ihren Unterhalt bestritten. Die Dörfer und Gehöfte längs der Straße 
waren daher völlig ausgeplündert, meist auch in Flammen aufgegangen. Die fran- 
zösischen Regimenter waren also genötigt, fast jeden Tag, nachdem gegen Abend 
Biwak bezogen worden war, ganze Abteilungen aufs Marodieren auszusenden. Diese 
drangen seitlich der Marschstraße in das Land ein und suchten ‚neue‘ Dörfer, 
d.h. solche, die noch im Besitz von Lebensmitteln waren. Ging alles gut und ‚die 
Requisitionskommandos kamen nach erfolgreicher Suche am späten Abend mit 
Getreide, Branntwein, manchmal auch etwas Brot zurück, dann wurde die Ver- 
teilung vorgenommen. Daß auf die Dauer nur wenige bei diesen Ernährungs- 
verhältnissen den fortgesetzten Anstrengungen gewachsen waren, ist verständlich. 
Die Folgen zeigten sich auch in erschreckender Weise. Jeden Morgen, so berichtet 
ein Teilnehmer, rückten die Regimenter in Ordnung aus ihren Biwaks; aber schon 
nach den ersten Schritten verdünnten sich die Reihen in schlaffe und durch- 
schnittene Fäden. Die Schwächsten sanken nieder und mußten ihre Kameraden 
an sich vorüberziehen lassen. Vergeblich strengten sie sich dann an, ihrer Truppe 
nachzukommen, endlich verloren sie dieselbe ganz aus dem Gesicht und blieben 
schließlich entmutigt liegen. Nicht alle aber, die da zurückblieben, waren tatsäch- 
lich am Ende ihrer Kräfte, viele ‚‚markierten“ nur und benutzten so die Gelegen- 
heit, sich dem ganzen Elend zu entziehen. 

Auch als man Mitte August hinter Smolensk in eine besser angebaute Gegend 
kam und inzwischen die Ernte eingebracht worden war, wurde die Verpflegungs- 
lage kaum besser. Denn die Franzosen marschierten eng massiert, um stets die 
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gesamte Macht zum Schlagen zur Stelle zu haben. Außerdem hatten die vor ihnen 
zurückgehenden Russen den größten Teil der Vorräte verbraucht oder vernichtet, 
Dazu machte sich jetzt der Wassermangel außerordentlich empfindlich und ge- 
fährlich bemerkbar. In diesen sommertrockenen Steppengebieten führten um diese 
Zeit die kleineren Flüsse überhaupt kein Wasser mehr, die größeren nur schlechtes, 
fast stehendes, stinkendes, dessen Genuß allerlei Darmerkrankungen bis zur weit- 
verbreiteten heftigen Ruhr verursachte. Den bedauernswerten Opfern konnten die 
mit entsprechenden Medikamenten gänzlich unzureichend ausgestatteten, zudem 
auch an Lebensmittelmangel leidenden Lazarette keine Hilfe bringen. Auch die 
schon empfindlich kühl werdenden Nächte brachten bei der abgerissenen Bekleidung 
und dem Mangel an Decken böse Erkältungskrankheiten. Das Zusammenwirken aller 
dieser Umstände forderte außergewöhnlich hohe Todesopfer unter den Erkrankten. 

Über der Schilderung der körperlichen Leiden der Truppe dürfen auch die 
psychologischen Einflüsse der veränderten Landschaft in ihrer unermeßlichen 
Weite, die im Sinne einer Schwächung der seelischen Widerstandskraft der Truppe 
wirkten, nicht unerwähnt bleiben. Hören wir darüber den Bericht eines Mit- 
kämpfers und feinen Beobachters, des Grafen Segur: „In Deutschland bis zur 
Oder, wo tausend Gegenstände stets an Frankreich erinnerten, glaubten sich unsere 
jungen Krieger noch nicht ganz von der Heimat getrennt. Man sah sie dort mutig 
und vergnügt. Allein hinter der Oder in Polen, wo die Bewohner, die Produkte, 
der Boden, die Kleidertracht, die Sitten, sogar die Wohnungen ihnen einen fremd- 
artigen Eindruck gewährten, wo nichts die Erinnerung an ein Vaterland, nach dem 
sie sich schmerzlich zurücksehnten, in ihnen zurückrief, begannen sie über den 
zurückgelegten Weg zu erstaunen, und der Ausdruck der Mühen und des Über- 
drusses war schon in ihren traurigen Gesichtern zu lesen. Durch welche ungeheure 
Entfernung mußten sie also schon von Frankreich getrennt sein; selbst der Ge- 
danke an Rückkehr war entmutigend, und dennoch mußten sie marschieren, immer 
marschieren. Gedrückt von einer unbestimmten Unruhe marschierten sie durch 
die düstere Einsamkeit der ungeheuren stillen und dunklen Tannenwälder. Sie 
erschraken über ihre Schwäche inmitten dieser unermeßlichen Einöde. Von ge- 
heimem Schauder ergriffen, trugen sie Bedenken, noch tiefer in diese ungeheure 
Einöde einzudringen.““ 

In welchem Zustande körperlicher und seelischer Verfassung demnach die fran- 
zösische Armee am 19. September 1812 vor Moskau ankam, kann jeder Soldat | 
ermessen. Schon rein äußerlich ergibt die Betrachtung der erschreckend gesunkenen 
Stärken ein eindrucksvolles Bild der zerstörend einwirkenden Landesnatur. Mit 
382000 Mann rückte Napoleon Ende Juni vom Njemen aus vor. Vier Wochen 
später, an der Düna, hatte er nur noch 229000 Mann. Ein Vormarsch von oo km, - 
währenddessen nur unbedeutende Vorhutgefechte stattfanden, kostete 150000 Mann, 
weit mehr als ein Drittel seiner Armee. Die Operation auf Smolensk, 100 km 
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weiter östlich, begann der Kaiser am ı. 8. mit 185000 Mann. Die Verluste der 
dann erfolgten Schlacht betrugen 29000 Mann. Vor Borodino traf er mit noch 
134000 Mann ein. Die mörderische Schlacht bei diesem Städtchen brachte 
28000 Mann Verluste. Mit nur 95000 traf Napoleon vor Moskau ein. Das war nur 
noch ein Viertel seiner Armee vom Njemen. Und das, was übriggeblieben war, 
gehörte nicht durchweg zur „eisernen“, von allem Bruch befreiten Kerntruppe; 
Tausende befanden sich auch darunter, die sich mit letzter Kraft aufrechterhalten 
hatten, weil sie mit dem Kaiser hofften, in Moskau den Frieden und für alle 
Leiden entschädigende Winterquartiere zu finden. 

Den Frieden aber fand der Kaiser nicht. Kleinräumigen Ländern hatte er den 
Frieden nach Besetzung der Hauptstadt, wie in Wien und Madrid, zu diktieren 
vermocht. Aber das unendliche Rußland war nicht Österreich oder Spanien. Die 
Russen gaben Moskau preis. Sie wußten, daß das Schicksal der französischen Armee 
besiegelt war. 1000 km war Napoleon von seiner gesicherten Operationsbasis am 
Njemen entfernt. Ebensoweit weg standen seine beiden kleinen Flügelarmeen bei 
Riga und Brest-Litowsk. Vor sich hatte er den zwar mehrmals blutig geschlagenen, 
aber nicht ernstlich erschütterten, dafür aber täglich sich verstärkenden Feind. 
Hinter sich die fast 1000 km lange Etappenlinie, die aufs höchste gefährdet war, 
weil man bei den besonderen Bedingungen des Vormarsches das. beiderseits der 
Straße gelegene Gebiet nicht hatte besetzen und sichern können. Schon gingen. 
täglich Meldungen ein von Überfällen auf Kolonnen, kleinere Abteilungen, mit 
geringer Begleitung der Armee nachreisenden Offizieren, Lazarette und Etappen- 
orte, die von streifenden Kosaken und zusammengerotteten, erbitterten Bauern 
aufgehoben wurden. Diesem gefährlichen Treiben Einhalt zu gebieten, war den 
Franzosen nicht mehr möglich, denn bei dem rücksichtslosen Vorwärtsdrängen 
und den jämmerlichen Futterverhältnissen war fast die gesamte Kavallerie zu- 
grunde gegangen !). 

Als Napoleon nach vier Wochen vergeblichen Harrens auf einen günstigen Aus- 
gang der mit Kaiser Alexander angeknüpften Verhandlungen den Rückzug antreten 
mußte, hatte seine zwar etwas ausgeruhte und gekräftigte Armee doch nicht mehr 
die Kraft, die anfangs gewählte südlichere, über Kaluga durch verhältnismäßig 
reiche, noch nicht ausgesogene Gegenden führende Straße zu behaupten. Sie wurde 
von den Russen auf die alte, ausgezehrte Straße gedrängt, und damit war ihr 
Untergang auf jeden Fall entschieden. Auch ohne den russischen Winter hätte 
der Kaiser von seiner stolzen Hauptarmee kaum 30000 Mann zurückgebracht. 
Schon auf dem Hinwege waren die Nachzügler und Versprengten zum größten Teil 
umgekommen. Entweder waren sie abseits der großen Straße von Kosaken oder 


1) Vergleichsweise sei hier nur an den bedenklichen Zustand unserer Heereskavallerie 
nach dem unter erheblich günstigeren Ernährungsbedingungen durchgeführten Vormarsch von 
1914 in Frankreich erinnert. 
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Bauern erschlagen worden, oder sie waren in den traurigen Lazaretten zugrunde 
gegangen. Denn diese waren dem ungeheuren, ganz unerwarteten Zugang an 
Kranken, Erschöpften und Verwundeten in keiner Hinsicht gewachsen. Und auf 
dem Rückzug bedeutete Zurückbleiben erst recht den sicheren Tod. Die Etappen- 
straße umschwärmende Kosakenabteilungen und Kleinkrieg führende fanatisierte 
Bauern machten erbarmungslos alles nieder, was ihnen in die Hände fiel. 

Diese knappe, aus der Fülle der Einzelheiten nur das Wesentlichste heraus- 
hebende Skizze zeigt den russischen Feldzug Napoleons vom Standpunkte der 
Wehrgeographie aus betrachtet. Er läßt in eindrucksvoller Klarheit die tiefgreifen- 
den Wirkungen des Raumes auf die Kriegführung erkennen. Die Weite des Raumes 
ermöglicht nicht nur, ja sie drängt geradezu die Russen zu ihrer Strategie des 
fortgesetzten Rückzuges. Die unermeßlichen Ebenen beengen oder hindern die Be- 
wegungen in keiner Weise. Bei der ungeheuren Ausdehnung des Landes bedeutet 
selbst das tiefe Eindringen des Feindes keine ernstliche Gefahr für den Staat 
und damit keinen Zwang, einen vorzeitigen ungünstigen Frieden schließen zu 
müssen. Ihr Rückzug in die Kerngebiete des Staates führt sie näher an ihre Hilfs- 
quellen heran. Sie können dadurch unschwer ihre Verluste an Menschen und 
Material ersetzen. Die Bedrohung des inneren Landes und die Erkenntnis der 
gefährlichen Lage des Feindes steigerten den Widerstandswillen nicht nur der 
Armee, sondern auch der Bevölkerung zu höchster Entschlossenheit. 

Der Angreifer hingegen entfernt sich immer weiter von seinen Hilfsmitteln 
und damit von den Quellen seiner Kraft. Auch ohne blutige Verluste kostet jeder 
Kilometer des Vormarsches beträchtliche Einbuße an Menschen. Je tiefer Napoleon 
in Rußland eindringt, um so mehr erweisen sich die besonderen geographischen 
Bedingungen des Raumes in steigendem Maße der vorgehenden französischen Armee 
als gefährlicherer Gegner als das feindliche Heer. Die aus der Eigenart der Wirt- 
schaft und Besiedlung, aus den weiten Entfernungen und den schlechten Wegen 
erwachsenen, nicht zu bewältigenden Schwierigkeiten der Verpflegung im Verein 
mit den Tücken des Klimas und den psychologischen Einflüssen der heimatfernen, 
fremden Landschaft erzeugen eine Gesamtwirkung von so zerstörender Kraft, daß 
die Armee dahinschmilzt wie Schnee in der Frühlingssonne. So läuft sich die 
„Große Armee“ im wahrsten Sinne des Wortes zu Tode und wird eine leichte 
Beute der Russen. 

Auch der große Napoleon ist dem Schicksal Karls XII., über dessen Lebens- 
beschreibung er während seines Feldzuges oft in der nächtlichen Stille seines Zeltes 
gegrübelt hat, nicht entgangen. Auch dieser Gewaltige mußte zähneknirschend seine 
Ohnmacht gegenüber der Natur erkennen. 

Den Russen aber war damals die Natur ihres Landes ihr mächtigster Ver- 
bündeter; sie ist das bis auf ,den heutigen Tag geblieben. Diese Tatsache haben wir 
im Weltkriege zu unserem Schaden leider nicht genügend beachtet. Und damit 
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kommen wir zu einer praktischen Auswertung der am geschichtlichen Beispiel 
gewonnenen wehrgeographischen Erkenntnis, die hier nur ganz kurz angedeutet 
werden kann. 

General v. Falkenhayn, der damalige Chef der Obersten Heeresleitung, ist wäh- 
rend und nach den Operationen gegen die Russen im Sommer ıg15 und noch 
mehr nach dem Kriege ob seiner Anlage dieses Feldzuges stark angegriffen worden. 
Falkenhayn sagt in seinem nach dem Kriege erschienenen, als Rechtfertigung zu 
betrachtenden Buch ‚Die Oberste Heeresleitung ıgı4—ı916“ über den Zweck des 
Feldzuges, „daß er zwar als Endziel die dauernde Lähmung der russischen Offen- 
sivkraft im Auge behielt, aber doch in erster Linie die Front der Verbündeten 
von dem auf ihr liegenden Druck befreite“. Er hat dann diese Auffassung in 
einem zwischen ihm und dem Generalfeldmarschall v. Hindenburg im Oktober ıgı5 
geführten Schriftwechsel zur Abwehr des dagegen erhobenen Einwandes, daß man 
die Russen durch Umfassung vernichtend treffen mußte, wie folgt erläutert: 
„Man kann eben einen zahlenmäßig überlegenen Gegner, der sich ohne Rücksicht 
auf Opfer an Land und Leuten nicht stellen will, dazu das weite Rußland und 
gute Bahnen hinter sich hat, nicht im großen durch Umfassung tödlich zu treffen 
hoffen... Wohl aber vermag man einen solchen Feind dadurch, daß man ihm 
überall fest an der Klinge bleibt, ihn so an Verschiebungen hindert und mit ver- 
hältnismäßig schwachen, aber fest zusammengefaßten Kräften wirklich überraschend 
an gut gewählter Stelle weit in seine Linien hineinstößt, in für unsere Zwecke 
völlig genügender Weise zu schädigen 1).“ 

Schon vom rein militärischen Standpunkt ist das gesteckte Ziel als zu eng ab- 
zulehnen. Man schädigt und lähmt einen Feind nicht, man vernichtet ihn. Clau- 
sewilz sagt in seinem klassischen Werke „Vom Kriege“, daß ‚die Vernichtung 
feindlicher Streitkräfte unter allen Zwecken, die im Kriege verfolgt werden können, 
immer als der über alles zu gebietende‘“ anzusehen sei. Die Vernichtung der 
russischen Streitmacht mußte um so mehr angestrebt werden, als die Entscheidung 
ıgı/4 im Westen nicht erreicht worden war. Wollte man also, und das war ständig 
das letzte Ziel der OHL., die Entscheidung erneut im Westen suchen, dann mußten 
die Russen zuvor zum mindesten so unschädlich gemacht werden, daß die Öster- 
reicher sie zur Not allein im Schach halten konnten. 

Aber lassen wir hier die rein strategisch-operativen Betrachtungen. Wenden wir 
uns unserer gestellten Aufgabe zu, den Feldzug von 1915 vom Standpunkt der 
Wehrgeographie unter Berücksichtigung der aus Napoleons Zug nach Rußland 
gewonnenen Erkenntnisse kritisch zu beurteilen. Falkenhayn war also der Ansicht, 
daß sein beschränktes Ziel zu erreichen sei, wenn man dem Feind überall fest 
an der Klinge bliebe und ihn mit verhältnismäßig schwachen Kräften wirklich 
überraschend an gut gewählter Stelle faßte. Damit steht er mit sich selbst in 


1) H.v. Kuhl, Der Weltkrieg 1914—1918. Berlin 1929, 8. 264. 
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Widerspruch, wenn er wenige Zeilen vorher erklärt, daß sich der Gegner, der 
das weite Rußland und gute Bahnen hinter sich habe und ohne Rücksicht auf 
Opfer an Land und Leuten nicht stellen will. Glaubte er wirklich, daß die Russen 
ihm den Gefallen tun würden, sich dem frontalen. Angriff gegenüber anders zu 
verhalten als gegenüber einer Umfassung? Die Russen haben sich zwar gestellt, 
aber sie haben sich nicht unter äußerster Gegenwehr jeden Schritt Bodens ab- 
ringen lassen, sie hielten meist nur so lange Stand, als zur Deckung ihres Rück- 
zuges notwendig war. Sie konnten um so leichter so handeln, als das aufgegebene 
Land, und auch das ist ein beachtlicher wehrgeographischer Faktor, ja kriegs- 
wirtschaftlich nicht wichtig und zudem ein Randgebiet fremder Nationalität war. 
Sie haben genau so wie ı812 den Vorteil, den die Natur ihres Landes ihnen bot, 
gewandt ausgenutzt. Und wie ging es mit der „wirklichen Überraschung an gut 
gewählter Stelle“? Dazu gehörte ein Bahnnetz, wie wir es in unseren deutschen 
Ostgebieten besaßen und wie es Hindenburg in so genialer Weise für seine Opera- 
tionen im Herbst und Winter ıgı4/ı5 verwendet hat. In dem verhältnismäßig 
eisenbahnarmen Polen waren zwar für die Zwecke des russischen Aufmarsches 
eine ganze Menge stretegischer, senkrecht auf die deutsche Grenze zuführender 
Bahnen vorhanden. Es fehlte aber sehr an den für die Zwecke Falkenhayns not- 
wendigen Querverbindungen. Der tatsächliche Verlauf des Feldzuges hat denn auch 
bewiesen, daß diese mehrfach angestrebten kleineren taktischen Umfassungen in 
der Regel mißlangen. Auch die Absicht, dem Feinde stets fest an der Klinge zu 
bleiben, ist nicht in notwendigem Grade erreicht worden. Dazu wären geeignete 
Bahnen oder zum wenigsten ein gut ausgebautes Straßenetz erforderlich gewesen. 
Die Eisenbahnen in den von den deutschen Truppen eroberten Gebieten mußten 
bei ihrer anderen Spurweite immer erst auf deutsche Spur umgenagelt werden, 
und die Straßen waren nicht besser als zu Napoleons Zeiten; diese Tatsachen 
machten sich äußerst hemmend auf die Schnelligkeit des deutschen Vormarsches 
bemerkbar. Je weiter man nach Osten vordrang, um so mehr häuften sich die 
Schwierigkeiten, um so stärker erlahmte die Kraft des deutschen Angriffs. Wer 
den Feldzug mitgemacht hat, wird das aus eigener Erfahrung bestätigen können, 
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Zur näheren Erläuterung möchte ich noch auf Ludendorfs ‚Meine Kriegserinne- 


rungen“, Abschnitt „Der Sommerfeldzug gegen Rußland 1915“, besonders KapitelV, 
verweisen. So kam es zu einem rein frontalen Zurückdrängen der Russen. Als der 
Angriff sich totgelaufen hatte und im September „aus Rücksicht auf den kommen- 
den Winter“ (sic!) eingestellt wurde, dann lag folgendes Ergebnis vor. 


Die Russen hatten einen gewaltigen Gebietsverlust zu verzeichnen. Ihre Armee 


hatte außerordentliche Verluste an Menschen und Kriegsmaterial erlitten, sie war 
in ihrem inneren Gefüge und Halt schwer erschüttert. Sie war aber keinesfalls 


vernichtet oder auch nur so gelähmt, daß sie zu weiterem Widerstande unfähig 


gewesen wäre. Sie hielt noch 1916, in welchem Jahre sie im Juni die österreichisch- 
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ungarische Front durchbrach, und auch ı917 durch und band gewaltige deutsche 
Kräfte, die für die angestrebte Entscheidung im Westen fehlten. Ihre schließliche 
Auflösung erfolgte nicht unter unmittelbarer Einwirkung feindlicher Gewalt, 
sondern aus inneren Gründen. 

Und die Mittelmächte? Sie haben 1915 einen ruhmreichen Feldzug geführt, 
haben zahlreiche Gefangene, eine gewaltige Beute an Waffen und Kriegsmaterial 
gemacht und ein gewaltiges Gebiet erobert. Aber auch ihre Verluste an Menschen 
und ihr Verbrauch an Material waren gewaltig. Dazu erforderte die Unterhaltung 
der ungeheuren Etappe, die Besetzung und Verwaltung des eroberten Landes Hun- 
derttausende von Menschen und ein beträchtliches Eisenbahnmaterial, das bald 
in der Heimat und auf den anderen Kriegsschauplätzen zu fehlen begann. Nur 
nebenbei sei hier noch die verhängnisvolle politische Folgerung erwähnt, zu der 
die Besetzung des alten polnischen Staatsgebietes die Regierungen der Mittelmächte 
verführte. Der Plan der Wiederaufrichtung des Königreichs Polen in Anlehnung 
an die Mittelmächte vernichtete restlos den in Rußland hoffnungsvoll aufkeimenden 
Verständigungswillen und kettete das Zarenreich erneut und fester an die Entente. 

Die letzten Gründe dieses Ergebnisses liegen zweifellos in geographischen Ge- 
gebenheiten, die nicht genügend berücksichtigt wurden. So ist der russische Feldzug 
von 1915 eine ruhmreiche Episode geblieben, eine kriegsentscheidende Wendung 
hat er nicht gebracht. Diese wäre nur durch eine Umfassung der Russen, zu der 
sich wiederholt Gelegenheit bot, zu erreichen gewesen. Der von Hindenburg im 
Juli geforderte Vorstoß vom Njemen über Wilna hinaus hätte die Russen von 
der Heimat abgeschnitten, oder zum mindesten die Verbindung so eingeengt 
(Pripjetsümpfe), daß die russische Armee der Katastrophe nicht entgangen wäre. 
Der letzte Grund für den Erfolg dieser so gut wie sicheren Operation wäre auch 
' wieder geographischer Art gewesen: er hätte den Russen mit einem Schlage die 
Unterstützung ihrer mächtigen Landesnatur genommen. 

So kommt auch die Wehrgeographie vom Standpunkt ihrer Betrachtung aus 
zu demselben Urteil wie die meisten militärischen Sachverständigen. Wie die 
Planlosigkeit in der Verwendung des hervorragenden Kriegsinstrumentes, das wir 
in unserer Flotte besaßen!), wie die ‚„Ermattungsstrategie“ Falkenhayns, so zeigt 
auch die Anlage des russischen Feldzuges von 1915 eine folgenschwere Verkennung 
dem Kriege innewohnender geographischer Elemente. Diesen nachzuspüren und 
die gewonnenen Erkenntnisse in zweckentsprechender Weise nutzbar zu machen, 
ist auch eine Aufgabe der jungen Wehrgeographie. 

1) Wolfgang Wegener, Seestrategie des Weltkrieges. Berlin 1929. 
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KArL HAUSHOFER: 
Literaturbericht über den indopazifischen Raum 


Seltsam ins Transzendentale und Vergangene 
zurück führen zwei bemerkenswerte Bücher aus 
dem indischen Beobachtungskreise: 

31. Amarnath Das: ‚India and Jambu 
Island.‘‘ Showing Changes in Boundaries and 
Rivercourses of India and Burmah from Paura- 
nic, Greek, Buddhist, Chinese and Western 
Travellers Accounts, Calcutta, Book Company 
Ltd. 1931, ist das eine; 

32. Bedi und Freda M. Houlston, mit 
einem Geleitwort von Prof. Dr. Rudolf Otto: 
„Gandhi, der Heilige und der Staatsmann in 
eigenen Aussprüchen“, München 1933, Ernst 
Reinhardt, ist das andere! 

Es ist wohl kaum möglich, auf nur 80 Seiten 
besser die inneren Gründe der starken volks- 
tümlichen Wirkung Gandhis trotz seinen poli- 
tischen Fehlschlägen zwischenunter heraus- 
zuarbeiten, die Prof. Wehrli in seiner bedeuten- 
den Devotionalien-Sammlung zur Entstehung 
eines Gandhi-Kults in ethnopolitischen Beweis- 
stücken zusammengebracht hat. 

Amarnath Das läßt erkennen, welche 
Schätze noch aus der indischen Erde und über 
sie gehoben werden können, wenn es erst ein- 
mal gelingt, die seltsam ungeschichtliche und 
dennoch überlieferungshaftende indische Be- 
trachtungsweise in einen Zusammenbau mit 
genetischer, geschichtlicher Auffassung aus 
Natur- und Geisteswelt zu überführen. Jeden- 
falls ist es eine ungemein gedankenreiche Neben- 
frucht eines Werkes über „Flüsse und Bewässe- 
rung“. 

Wie fruchtbar könnte eine Aussprache zwi- 
schen Prof. Hennig und dem Verfasser sein! 

33. Arnold Heim: ‚„Minya Gongkar.‘“ For- 
schungsreise ins Hochgebirge von Chinesisch- 
Tibet. Bern u. Berlin 1933, Hans Huber. 
244 Seiten, 3 Tafeln, 26 Zeichnungen im Text, 
147 Photographien, 6 (ungewöhnlich farben- 
schöne!) farbige Tafeln ist eine würdige Gabe 
des Sohnes des form-, farben- und zeichen- 


Verantwortlich ist: Professor Dr. K. Haushofer, München O 27, 
Verlag G. m.b. H., Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 


Papier von E, A. Geese, Berlin SW 68 


kundigen Altmeisters der Geologie an die 


Länder- und Völkerkunde: 
gebiet, und eine Darstellung von ganz unge- 
wöhnlichem Reiz vereinen sich hier, aus der 
Osthälfte des schwierigen Reisegebiets der meri- 


dionalen Stromfurchen herausgehoben, an denen 


Bouterweck in seiner Zusammenfassung sich 
seinerzeit verdient gemacht hat. Ein helles, für 
immer das bisherige Halbdunkel überwindendes 
Licht fällt durch ein so aufgestoßenes Fenster 


ein Forschungs- 


von den geologischen Unterlagen bis in die 


feinste anthropogeographische Verästelung in 
eine so erschlossene Landschaft, die ein Künstler 
und Weiser zugleich auftut. Höchst wertvolle 
„Winke für künftige Forschungsreisende und 
Hochtouristen“ (S. 224—233) stellen seine Ein- 
drücke den Nachfolgern zur Verfügung. 


34. Rev. W. H. Murray Walton: ‚„Scram- 


bles in Japan and Formosa.‘‘ 2 Karten, 26 Bil- 
der. London 1934, Edward Arnold & Co. von 
dem Präsidenten des Jap. Alp. Klubs ein- 
geleitet, schildert, auf den Spuren von Murray, 
Weston, Steinitzer u.a. Bergfahrten in For- 


mosa, an dessen wilder, formenschöner Ost- 
riviera, im Innern der einstigen Kopfjägerinsel, 
die so schnell zum Bergsteigerparadies wurde, 


und in den japanischen Alpen. Weit hinaus 


von diesen Tummelplätzen in die Südsee führt: 


35. Felix M. Keesing: ‚Modern Samoa, 
its government and changing life“, 
1934, Allen & Unwin, eine anthropogeogra- 
phisch und politisch außerordentlich feine, auf- 


schlußreiche Sonderschilderung der nun zwi- 
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schen neuseeländischem Mandat und u.s.ameri- 


kanischem Besitz (S. 18 Karte) geteilten Insel- 


gruppe. Es ist ein beklagenswertes Zeichen für 


den Rückgang an kolonialpolitischem Instinkt, 


daß man nicht daran denken kann, diese aus- 
gezeichnete Studie ins Deutsche übersetzen zu 
lassen, zwischen deren Zeilen überall die Gren- 
zen des Mandatglücks für die Inseln hervor- 
lugen. 
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